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Zum Preisausschreiben für nordische bebilderte

Ahnentafeln
Von Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig.

Mit ; Ahnentafel.

Der in Nr. 4 des Jahrganges x937 dieser Zeitschrift angeregte Wettbewerb hat-
wie bereits in Nr. z dieses Jahres mitgeteilt wurde, einen über Erwarten

guten Erfolg gehabt: bei sehr starker Beteiligung wurden z. T. äußerst interessante
Ahnentafeln geliefert, ein Material, das es verdient-e, in einer ausführlichen wissen-
schaftlichen Arbeit ausgewertet zu werden.

Uber jede einzelne Tafel ware so viel zu sagen, daß dies den Rahmen dieser
Zeitschrift bei weitem überschreitenwürde, und so sei hier nur eine der Ahnen-
tafeln wiedergegeben und zwar die mit dem ersten Preise ausgezeichnete des Herrn
Geheimrat v. Schulz-6ausmann.

Jn dem Preisausschreiben hieß es: ,,Preise erhalten diejenigen bebilderten
( Ahnentafeln, die »nur oder möglichst viele und reine nordische Typen enthalten«-

Damit war der Hauptgesichtspunkt für die Preisverteilung gegeben.
Die nordische Ahnentafel wurde gewählt, weil erstens einmal die nordische

Rasse für das deutsche Volk die wichtigste ist, abgesehen von allem anderen schon
deshalb, weil unser Volk körperlichund geistig aus dem nordischen Germanentum

hervorgegangen ist, und weil daher diese Rasse die einzige ist, die in jedem wirk-

lichen Deutschen in größerer oder geringerer Reinheit fortlebt. Daraus ergibt sich
auch der zweite Grund für die Wahl gerade dieser Rasse: es dürfte sehr schwer
sein, für einen Deutschen eine Ahnentafel aufzustellen, die ausschließlichreine Typen
einer anderen Rasse, z. B. der ,,alpinen«(= ,,ostischen«),,,dinarischen«oder »me-

diterranen«, enthalt, und auch für die »fälische«Variante der nordischen Rasse
dürften da Schwierigkeiten bestehen, zumal sie sich nicht mit Sicherheit stets von

der eigentlichen nordischen Rasse unterscheiden laßt.
Die Arbeit der Preisrichter war aus den verschiedensten Gründen nicht ganz

einfach: erstens einmal war die Zahl der guten Ahnentafeln so groß, daß die Ein-

ordnung in eine nach der Güte abgestufte Reihenfolge z. T. fast unmöglich was-

Zweitens geben Photographien ja kein völlig zuverlässigesanthropologisches Bild,

wenn sie — wie bei diesem Preisausschreiben —- nicht nach anthropologischen Ge-

sichtspunkten in einheitlicher Orientierung aufgenommen sind. Weiterhin fehlen
die für eine sichere anthropologische Analyse notwendigen Maße, und diese lassen
sich nur bis zu einem gewissen Grade durch beschreibende Ausdrücke wie ,,langek

Hinterbpr »langes« Oder »kUkzes«Gesicht u. dgl. ersetzen, besonders weil die
Beschreibung nicht durch in diesen Dingen geübte sachleute geschehen konnte. Bei

Ahnen, die schon verstorben und vom Einsender nicht mehr zu untersuchen waren-

fallen auch die beschreibenden Angaben fort. Weiterhin ist zu berücksichtigen,daß

Bilder und Befchreibungen uns stets nur das sichtbare, das »Erscheinungsbild"
vermitteln können,welches aber über das,,Erbbild«, also über den wirklichen Rassen-
gehalt, in erheblichem Maße tauschen kann. Allerdings sind Jrrtümer in dieser
Hinsicht bei Ahnentafeln, die mehrere Generationen umfassen, sehr viel weniger
leicht möglich, als beim Einzelindividuum Ebenso werden sich bei der bebilderten

Ahnentafel individuelle (besonders die durch Umweltseinflüsse bedingten) Vari-
anten leichter als solche erkennen lassen.
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Eine weitere Schwierigkeit ergibt sich aus der Frage, in welchem Grade die

einZelnen Rassenmerkmale normalerweise variieren; der Beurteiler steht also oft
Vor dem Problem: habe ich es bei diesem oder jenem Merkmal mit einer Aus-

Pkägungzu tun, die sich innerhalb der rassenmäßigen Variation befindet, oder

offenbart sich hier der Einfluß einer anderen Rasse? Uber diese Dinge wissen wir

noch sehr wenig, Und gerade die bebilderten Ahnentafeln soll-en ja hier unsere
enntnisse erst fördern. Ich persönlichhabe den Eindruck, als ob die Rasseneigen-

fchaftenstärker variieren, als man früher meist annahm, und zwar besonders stark
bei den höher entwickelten Rassen. Man wird also mit der Behauptung, »es liegt
fremder Rasseneinschlag vor«, recht vorsichtig sein müssen,besonders dann, wenn

nur eines oder wenige Merkmale von der Norm abweichen und wenn ganz offen-
bare Annäherungen an ganz typische fremde Rasseneigenschaften nicht vorliegen.

iesesragen werden übrigens noch dadurch weiter kompliziert, daß die sichtbaren
Formenmeist nicht nur durch eine, sondern durch mehrere ,,Erbeinheiten« bedingt
s!nd,wie z. B. die sorm der Nase, des Ohres, des Kopfes usw.; und diese Erb-

emheiten sind durchaus nicht immer derartig eng aneinander gekoppelt, daß sie im

Ufammenhange(und damit die Gesamtform des betreffenden Körperteiles) vererbt

Werden; besonders bei Rassenmischungen können die Erbeinheiten sehr getrennte
ege gehen, und gar ein Bastard aus mehreren Rassen kann, wenn das Unglück

es will, bei der Nase beispielsweise den Nasenrücken von Rasse z, die Nasenspitze
Von Rasse z, die Nasenflügel von Rasse z, die Ausbildung der Nasenwurzel von

asse 4 erben, und so ist es zu erklären,wenn man bei derartigen Bastarden oft
genug z. B. ganz groteske Nasenformen findet, wenn bei Rassenmischung über-
haUptausgesprochen unharmonische Bildungen in großer Anzahl auftreten, Dis-

akmonien, die sich übrigens nicht nur im Körperlichenzeigen, sondern auch im

eistigen in verhängnisvollster Weise zum Durchbruch kommen.

Bei der Beurteilung von Rassenmerkmalen muß weiterhin auch berücksichtigt
wekden,daß die Konstitution erhebliche Veränderungen des Erscheinungsbildes
verursachenkann.

Ein besonderes Problem ist die Verwertung aus früheren Jahrhunderten
stammenderBilder; da die verhältnismäßig naturwahre Bilder ergebende Photo-
glsaphieunbekannt war, bestehen sie aus Zeichnungen, farbigen Gemälden, Pla-
stjkknoder Scherenschnitten. Man sieht daher die abgebildete Person nicht mit

Weiten, sondern mit den Augen des Künstlers, und man weiß ja, wieviel so
nTancherKünstler in eine Darstellung hisneinsieht und wie oft selbst große Könncr
dIcselbePerson so verschieden auffassen und darstellen, daß man manchmal
glaubt- zwei verschiedene Personen vor sich zu haben. Sehr viele Bilder werden

aka nicht von großen Künstlern, die meisten werden vielmehr von sehr mittel-

msßigmDarstellern stammen, die zumeist nicht die Fähigkeitbesaßen,wirklich por-

tratähnlicheBilder zu liefern. Dazu kommt weiter, daß es in früheren Jahrhun-
ekken vielfach üblich war, die darzustellende Person im Bilde dem herrschenden
clXMheitsidealoder dem Typus der herrschenden Stände anzuähneln, sie — in

UkOPa—— also möglichst nordisch zu zeichnen. Aus all dem geht hervor, daß man

aus alten Bildern eigentlich nur dann, wenn sie von ersten Künstlern stammen,
Und auch dann nur mit größterVorsicht anthropologische Schlüsse ziehen darf.
·

«

Die eben erwähnte Neigung zur Jdealisierung, zur Verschönerung,wird man

ubklgensauch bei modernen Photos oft sehr berücksichtigenmüssen: nur zu viele

h0,tographenretouchieren so lange an einem Bilde herum, bis es zwar — ihrer
emlmg nach — ,,schön«,aber durchaus nicht mehr porträtähnlich ist. sür an-

ös-
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thropologische Zwecke werden also Liebhaberaufnahmen oft sehr viel bessere Dienste
leisten, als solche von Berufsphotographen, denn der Liebhaber pflegt im allge-
meinen nicht so viel an einem Bilde zu arbeiten Und zu ,,verbessern«. Kennt man

die Persönlichkeit nicht selbst, so ist einer geschickt retouchierten Photographie oft
sehr schwer anzusehen, was alles bei ihr verfälscht ist: eine weitere Erschwerung
bei der Auswertung einer bebilderten Ahnentafel.

Um von weiteren, weniger wichtigen Schwierigkeiten abzusehen, möchte ich
nur noch erwähnen, daß manchmal die eingelieferten Bilder recht klein oder auch

unscharf waren und daher wichtige Einzelheiten nicht immer deutlich erkennen

ließen.
All diese Dinge und Uberlegungen beeinträchtigtennicht nur die ,,W·ertung«

der Ahnentafeln und die Beurteilung des Grades der Rassenreinheit, sie erschweren
auch die wissenschaftliche Durcharbeitung, die daher nur mit der größten Vorsicht
geschehen kann. Die wissenschaftliche Verwertung war selbstverständlichdas Haupt-
ziel des Wettbewerbes: wir wissen noch viel zu wenig über den Erbgang det

Rassen- und samilienmerkmale, und diese Kenntnisse lassen sich niemals allein

durch das Studium von Einzelpersonen gewinnen, sondern nur mit Hilfe be-

bilderter Ahnentafeln — und, wenn möglich, durch genaue anthropologische Auf-
nahme und Messung mehrerer Generationen der selben Familie.

’

Es sei hier der Versuch gemacht, den Erbgang einiger verhältnismäßig gut
erkennbarer Merkmale an der abgebildeten Ahnentafel zu verfolgen:

Bei der Augenfarbe ist der Erbgang meist ohne große Schwierigkeiten
festzustellen, zumal diese Eigenschaft auch bei- älteren Gemälden meist richtig
wiedergegeben ist, und zwar auch darin, daß im Profil dargestellte Augen oft mit
einem grünlichen Schimmer versehen sind, den sie in der Tat im Profil haben-
während sie von vorn ausgesprochen blau aussehen.

Der Probant hat hier die Augenfarbe (Jrisfarbe) ,,blau«; das ergibt sich aus

der beigefügtenZahl Z (in dem für den Wettbewerb vorgeschriebenen Schema sind
für die Kennzeichnung der Augenfarben die Zahlen x—5 vorgesehen). Die gleiche
Augenfarbe weisen seine beiden Eltern auf und von den Großeltern — nach den

Angaben — drei; die nicht mit einer die Augenfarbe kennzeichnenden Zahl ver-

sehene Großmutter (Anna Sophie Heusingew dürfte aber ebenfalls helle Augen ge-
habt haben, auf dem Bilde ist deutlich ein heller Schein zu erkennen, wie ihn dunkle

Augen auch im Bilde niemals haben. Der Probant hat bei diesem Befund ohne
Zweifel homozygot (glei-cherbig) blaue Augen. Von den 8 Urgroßeltern findet sich
bei vier die sarbangabe z = blau, und der auf den Bildern erkennbare helle Schei-n
der Jris dürfte die Richtigkeit der Angabe bestätigen. Bei den anderen vier ist dlf
Augenfarbe nicht vermerkt, aber nach den Bildern scheinen mindestens noch zWet
(Johanne Henriette Schultz und Konrad Seusingey helle (also blaue, graue odtr

grünliche) Regenbogenhaut besessen zu haben; bei den beiden letzten UrgroßelteM
ist den Bildern gar nichts zu entnehmen. Von den noch weiter zurückliegendenGE-«
nerationen machen die Augen von Martin Bernhard Hausmanm von dessen FMU
Hedwig Klara Jacobi, von Emerentisa Lucia Denike und von Johann Friedrich
Jacobi einen hellen, die von Juliane Marie Münter, Jacob Leopold Seine Und
Katharina Elisabeth Rigerus einen ausgesprochen dunklen Eindruck, aber dle

Photos der Gemälde können da täuschen.
Oder verfolgen wir den Erbgang der Nas enform: der Probant besitzt eine

sehr charakteristische, kräftig aus dem Gesicht hervorragende und sehr schnittle
Nase, die sich durch schmale hohe Nasenwurzel, durch leicht konvexen Rücken, durch
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schmale Spitze und mittelhohe, nur wenig geblähte Nasenflügel auszeichnet.
Offenbar die gleiche Nase besaß sein Vater und ebenso der Großvater sriedrich
Schulz. Vergleichen wir die Nase des Urgroßvaters Hartw. Joh. Christ. Schulz,
so finden wir bei diesem zwar auch eine gut profilierte prominente Nase, aber die

Nafenwurzelist deutlich breiter, und so dürfte die typische Nase eher von der

utter Johanne Henriette Schultz ererbt sein, zumal sie auch bei deren Großvater

CehkistianSchultz auftaucht; allerdings wird man beim Bilde des letzteren be-

mcksichtigenmüssen, daß es damals Mode war, den Porträtierten eine große und

lange Nase ins Gesicht zu zeichnen, und so besitzen alle sieben Ndargestellten Per-
sonen dieser Generation und der noch älteren derartige große Nasen, die fast sche-
matisiert aussehen. —- Unter den Kindern des Probanten besitzt nur der Sohn die

bFfondersscharf geschnittene Nase des Vaters; die Tochter folgen in dieser Be-

ZIchUngmehr ihrer Mutter. .

«

Was die vom Probanten angegebenen geistigen Eigenschaften der Mit-

glieder seiner Ahnentafel anlangt, so fällt zunächst eine gewisse Lückenhaftigkeit
auf- die wahrscheinlich darauf zurückzuführen ist, daß nur die Eigenschaften ein-

getragen sind, für die sich der Probant verbürgen zu können glaubt. Die vorhan-
PMMAngaben wird man also als zuverlässig ansehen dürfen, wenn auch das sub-
lektive Moment durchaus berücksichtigtwerden muß, das deshalb in den Angaben
vorhanden ist, weil sie das Urteil eines Einzelnen darstellen. Aussagen über geistige
Eigenschaftenhaben in einer Ahnentafel einen mindestens ebenso großen Wert wie
dle über körperliche,weil es sich immer mehr herausstellt, daß auch geistige Eigen-
schaftenin sehr großer Zahl durchaus erbmäßig bedingt sind. Man denke z. B.
an die Familie des Joh. Seb. Bach, bei der das Vorkommen der musikalisch-en
Begabung(also sogar einer außerordentlichkompliziert aufgebauten Eigenschaft)
M mehreren Generationen nachgewiesen ist, oder an die Gelehrtenfamilie Ber-

nOUlli, bei der immer wieder eine ausgesprochene Begabung für Naturwissen-
schaftenund Mathematik zum Vorschein kommt.

Bei der vorliegenden Ahnentafel ist bei allen 7 Personen der letzten Z Gene-
rationen und bei 6 der Urgroßeltern die Zahl 43 eingetragen, die nach dem Schlüssel
»begabt«bedeutet; diese Bezeichnung dürfte bei den betreffenden Personen durch-
aUS zutreffen; der Gesichtsausdruek spricht dafür und der Umstand, daß die Männer

ausnahmslos hervorragende Stellungen erreicht haben.
Beim Probanten ist mit der Zahl 63 das Vorhandensein musikalischer Bega-

HUngvermerkt; sie findet sich bei seinen Vorfahren bei seiner Mutter, beim väter-

ltchenGroß- und Urgroßvater, bei der mütterlichen Großmutter und beim Vater
des mütterlichen Großvaters, taucht aber, trotzdem sie auch bei der Gattin des

Probanten vorhanden ist, offenbar nur bei zweien der vier Kinder wieder auf.
Die Zahl do = praktische Veranlagung, findet sich nicht beim Probanten,

aherbei seinem Vater und väterlichen Großvater; da sie in der mütterlich-en Linie

Trgendsausgesprochen betont zu sein scheint, ist sie wohl im Erbgang unterdrückt
orden.

«

Der sleiß (Zahl 45) wird als besonders charakteristisch hervorgehoben: beim

Probanten,bei seinen beiden Eltern, bei den väterlichenGroßeltern.
Sachlichkeit (Zahl 5x) wird erwähnt beim Probanten und bei seinem Vater;

voissenschaftlicheBegabung (Zahl 59) beim mütterlichen Großvater und dessen
ater, außerdem nur noch bei-m Vater der mütterlichen Großmutter des Pro-

banten (bei Konrad Heusinger).
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Sparsamkeit (Zahl 49) wird nur beim Probanten und seinem Vater ausdrück-

lich verzeichnet.
sührerbegabung (Zahl 54) findet sich beim Vater, beim Großvater vätek-

licherseits, bei Konrad Heusinger und bei Joh. Friedr. Ludw. Hausmann beson-
ders betont.

Bei mehreren weiblichen Mitgliedern der Ahnentafel ist AufopferungsfähkM
keit (Zahl 57) ausdrücklich erwähnt, so bei der Mutter des Probanten, bei dek

väterlichen Großmutter und bei Wsilhelmine Henriette Joh. Fried. Lueder.

Endlich noch die srage nach der Reinrassigkeit der Ahnentafel und nach
dem Vorhandensein etwaiger deutlich nachweisbarer fremdrassiger EinschläM
Man wird das durch Bild und Beschreibung erfaßbare ,,Erscheinungsbild«des

Probanten und seiner Eltern als ,,nordisch« ohne sichere fremde Züge bezeichnen
können. Etwas anders liegen die Dinge aber schon bei seinen Großeltern: bei Fried-
rich Schulz ist das Haar als ,,schwarz« (Z-ahl xz) bezeichnet und ebenso bei dessen
Mutter, Angaben, die den Bildern entsprechen; das würde auf einen Einschlng
einer dunkelhaarigen Rasse schließenlassen, nur ist auch aus den Eigenschaften dck

Mutter nicht zu entnehmen, um welche es sich handeln kann. Auch vom Vattk

(H)artw. Joh. Christ.Sichulz) könnte etwas fremdes Blut eingedrungen sein; er hat
vielleicht — falls das Bild wirklich porträtähnlich ist, was ich etwas bezweifeln
mochte —-— etwas ,,dinarischen«Einschlag.

Ein nichtnordischer, fremder Zug ist im Gesicht des mütterlichen Großvater»B
Friedrich Ludolf Hausmann zu erkennen: es ist merkwürdig niedrig und bken

und hat auch eine ziemlich kurze und breite Nase; ferner stehen die Augen recht

weit auseinander, und der Kopf könnte verhältnismäßig kurz und breit gewesen
sein; man wird vielleicht auf ,,alpinen«, möglicherweise auch auf ,,fälischen"
Einschlag schließen können. Bemerkenswert ist, daß die Eltern des Genannten
beide eigentlich gar nichts von diesen Eigentümlichkeiten, sondern ausgesprochkn
nordische Gesichtszüge aufweisen, und in der aufsteigenden Linie der Hausmann
ist auch nichts von diesem fremden Einfchlag zu erkennen; man wird also an-

nehmen müssen,daß er durch die Familie Lueder gekommen ist und mindestens eint

Generation übersprungenhat.
·

Bei den Personen der älteren Generationen könnte sich bei Juliane Malte

Münter ,,dinarischer«Einschlag geltend machen; allerdings wurde oben schon ek-

wähnt, daß die Nasen aller Personen dieser Generation offenbar schematisch ZU

groß gezeichnet sind, und bei kleinerer Nase fieht das Gesicht dieser Dame schon
erheblich weniger ,,dinarisch« aus. Ein dunkles Rassenelement dürfte aber doch

hier vorhanden sein, denn, wie schon oben betont, sind die Augen vielleicht dunkel
gewesen. Endlich konnte auch in dem Ehepaar Heine-Rigerus — falls die Bildef
nicht dunkle sarben vortäuschen, sie konnten auch ,,nachgedunkelt«sein, wie es W

Olbildern häufig ist — eine mit dunkler Haar- und Augenfarbe ausgestattete Rifoe
mitsprechen, beim Manne vielleicht die ,,ostbaltische«; seine Wangenbeine sind
recht stark betont. Bei diesen beiden Bildern ist aber zu berücksichtigen,daß fn

nicht von einem erstklassigen Künstler herzurühren scheinen und keinen besondew
lebenswahren Eindruck.machen; beim Manne ist z. B. die Stirn unbedingt Mk-

zeichnet.
Jn der Ahnentafel des Probanten sind daher Einschläge fremdrassigen Erb-

gutes zwar vorhanden, aber sie sind außerordentlich gering, bezüglich der Fremd-
rassen nicht mit Sicherheit deutbar und außerdem in den letzten Generationen Un

Erbgang verloren gegangen, wenigstens im Erscheinungsbild. Aber auch im Eth-
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bild dürften sie keine erwahnenswerte Rolle mehr spielen, denn bei keinem der vier

Kinder des Probanten treten sie deutlich erfaßbar zutage, und wenn zwei dieser
Kinder graue Augen (Zahl z) und eines braunes Haar (Zahl U) haben, so ist das

Zwanglos auf das Erbgut der Mutter zurückzuführen, die graue Augen und

braunes Haar besitzt. Als einziger Rest sremdrassigen Einflusses ist beim Pro-
banten wohl nur die etwas zu dunkle Haarfarbe (9 = dunkelblond) zu bezeichnen;
allerdings darf man kaum mit Sicherheit behaupten, daß die Variation der

Haarfarbc nicht auch bei ganz reinrassig nordischen Menschen bis dunkelblond

reichen könnte. Die Ahnentafel zeigt auf jeden Fall ein außerordentlich starkes

Uberwiegennordischer Rassenelemente; die etwa doch vorhandenen fremden sind
fast restlos ,,herausgemendelt«.Und so machen auch, wie es in annähernd rein-

kassigen samilien die Regel ist, in der vorliegenden Ahnentafel alle Mitglieder
der letzten Generationen im Außeren einen durchaus harmonischen Eindruck: kein

fremdes, unpassendes Merkmal stört und verunschönt das Gesicht; und auch die

geistigen Eigenschaften scheinen in harmonischem Einklang zu stehen und haben,
Wie die Berufe und erreichten Stellungen zeigen, zu erfolgreicher, solider und

der Allgemeinheit nützenderLebensarbeit geführt; wir haben es mit einer in allen

Mitgliedern gut und überdurchschnittlichbegabten und lebenstüchtigenFamilie von

alter Kultur zu tun.

Dem Preisausschreiben lag aber noch ein anderer Gedanke zugrunde: es

sollten möglichst weite Kreise aus den außerordentlichenWert der samilienfor-
schung und besonders der bebilderten Ahnentafeln hingewiesen werden; erstens
einmal auf den wissenschaftlichen, aber auch auf den großen kulturellen Wert!

Weiß man, wie die Vorfahren ausgesehen haben, so gewinnen die gesammelten
toten Zahlen nnd Daten Leben, die Vorfahren treten plastisch, fast wie Lebende,
in unser Bewußtsein; man fühlt sich mit ihnen persönlichverbunden, findet in

ibren Zügen die eigenen und die seiner Kinder wieder, entdeckt, von welcher Seite

diese oder jene körperlicheoder geistige Eigenschaft gekommen ist. Man lernt ge-

wissermaßen erst sich selbst körperlichund geistig kennen und sein eigenes Werden

und Sein verstehen. Man entdeckt mehr und mehr, wie Leben und Arbeit der Vor-

fahren in einem selbst weiterleben, wie man nur ein Glied in der Kette der seelisch
verbundenen Generationen, wie man zugleich zur Dankbarkeit verpflichteter Enkel

und verantwortungsvoller Ahnherr künftiger Geschlechter ist, man erkennt die

geheimsten Zusammenhange, man gewinnt einen Uberblick von hoher Warte und
— wird bescheiden. Alles Gedankengange und Uberlegungen, die gerade in unserer
Zeit von höchstemWerte sind, in einer Zeit, die in tollem Wirbel die organisch
gewordenen Zusammenhängeund Bedingtheiten zu zerreißen, die uns geschichts-
los zu machen sucht, die danach trachtet, uns von denen zu lösen, denen wir unsere
Kultur und unser Dasein zu danken haben, und uns den sicheren Boden unter den

süßen fortziehen will!

Die Beschäftigung mit samilienforschung, mit den Schicksalender eigenen
Sippe entwickelt den samiliensinn (die samilie ist die Grundlage jeder höheren
Kultur und jedes gesunden Staates!), und daraus entsteht auch die Erkenntnis des

.

Wertes von Blut und Rasse, eine Erkenntnis, ohne die ein Gesundbleiben von

Volk und Rasse oder gar eine Höherentwickelung,nach der doch jedes gesunde Volk

strebt, unmöglich ist. Das Wissen von diesen Dingen muß in das Bewußtsein
jedes einzelnen rassisch wertvollen Volksgenossen übergehen, rassenkundlichie und

kassenhygienischeKenntnisse gehören zu den Lebensnotwendigkeitem gehören zur

allgemeinen Bildung!
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Rassenkreuzung beim Menschen.
Von Dr. Jon Alsred Mjoen.

Mit 4 Abbildungen.

II.

ir haben in dem ersten Teil unseres Artikels 1) einige Resultate unserer Unter-

suchungen über Bastardierung bei Tier und Mensch erwähnt. Es wurde

angedeutet, daß die so häufig auftretende asymmetrische Obrenstellung bei Kaninchem
bastarden (s. Abb. z) als eine Abnormität betrachtet werden muß, die als Symptom

Abb. J- (Sammlung Winderen Laboratorium.) Diese Kaninchenbastarde sind das Resultat von Kreuzungen
zwischen Rassen mit stehenden und solchen mit hängenden Ohren. Ver Bastard zeigt ein stehendes und ein

bangendes Ohr.

für das Vorhandensein anderer und weniger bselangloserDisharmonien gelten darf.
(So deuten z. B. einige noch nicht abgeschlossene Untersuchungen über die abso-
luten und korrelativen Organgewichte der verschiedenen Kaninchenrassen und deren

Kreuzungsprodukte darauf hin, daß eine bisweilen deutliche Korrelationsvcrschie-
bung der Organgewichte beim Bastard zu erkennen ist.)

Obwohl das Vorhandensein solcher Disharmonien, wenn es um menschliche
Bastarde geht, nicht ohne weiteres feststellbar ist, so deuten doch mehrere unsrer
Untersuchungen und Messungen an Lappenmischlingen darauf hin, daß eine deut-

liche Qualitätsverringerung eintritt. Wie aus den im vorigen Abschnitt auf-
gestellten Kurven über Lungenvolumen und Muskelkraft bei Reinrassigen und

Mischlingen hervorgeht, liegen die gefundenen Durchschnittswerte der Bastarde
nicht allein unter denjenigen der hoherstehenden — also nordischen — Rasse, son-
dern auch — und dies ist das Bemerkenswerte — sogar bedeutend unter denen der

reinrassigen Lappen. Hierbei sei jedoch bemerkt, daß wir in bezug auf die genea-

l) Vgl. Z. Jahrg. x928. Heft Z. S. x04.
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lsgischeScheidung zwischen Reinrassigen und Mischlingen zum Teil auf die per-

soFluchenAussagen der untersuchten Individuen angewiesen waren. Es war uns

del-demzu Gebote stehenden Material nicht möglich, solch-eFehlerquellen zu ver-

Metden. Trotzdem aber glauben wir behaupten zu können, daß die gefundenen
Resultate nicht sehr weit von den tatsächlichenVerhältnissen abweichen.

Man darf nämlich nicht vergessen, daß die samilienverhältnisse— Abstam-
nFUng— in diesen dünn bevölkerten Bierggsegendenäußerstdurchsichtig oder über-

flchtlichsind und deshalb heute noch günstig für Rassenkreuzungsstudien liegen.
Diese auffallende Verrinigerung der physischen Qualitäten der Bastarde im

erhältnis zu denen der Elternrassen, in Verbindung mit einer weit gesteigerten
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Abb· z. Nordisch-Lappische Rassenniischung.

Vatiabilität,spricht durchaus für das Zustandekommen unzweckmäßiger,dishar-
nIonischer Kombinationen.

Kann man sich überhaupt eine Mischung zwei-er Rassen vorstellen mit hoch-

gFadig verschiedenartigen körperlichenund geistigen Merkmalen wie z. B. Nor-

dlscheund Lappen, ohne daß auf diesem oder jenem Gebiet minderwertige Neu-

kombiiiatione112)entstehen oder wertvoll-e Anlagen verkümmern müssen? Sollte
Man sich nicht von vornher-ein sagen können, daß auffallende Verschiedenheiten
Wie die, welche sich in Körpergröße,Statur, Knochenbau, Schädelinder,Hautfarbtz
Gesichtsindex,Augenform, Nasenform, Muskelkraft, Lungenvolumen usw. be-

merkbar machen, zu einer dementsprechenden sülle von disharmonischen bzw. un-

ZweckmäßigenN eukombination Veranlassung gebenmüssen? Und sollte man sichnicht
ebenfallsvorstellen können, daß die psychischen Merkmale der beiden Rassen, die,
Fvenn auch nicht ohne weiteres fe-ststellbar, so doch auffallend verschieden sind, sich
M analoger Weise zu schwerwiegenden Disharmonien beim Bastard auswirken

unen?

Man hört des öfteren den Einwand, daß die Ursache zu der Minderwertigkeit
dkk Bastarde viel eher in dem Umstand zu such-en ist, daß sie das Produkt einer

erbindung genetisch minderwertiger Elemente sind, als daß die Mischung als

solcheschädlich sei. Gegen Einwande solcher Art fehlen uns vorläufig noch hin-
k-

’) Alfced Ploetz war wohl der erste, der darauf aufmerksam machte, daß der Bastard
Z- B. die große Lunge des Vaters und das kleine Herz der Mutter erben könne.
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reichende statistische Ergebnisse. Doch läßt sich in Einzelfällen feststellen, daß
die Bastardierung — und nur diese — als Ursache der Qualitätsverringerung VE-

trachtet werden muß. Von den Beispielem die uns zur Verfügung stehen, sei das

auf S. 73 Befindliche angeführt:
Ein norwegischer Beamter, seiner Tüchtigkeit wegen allgemein anerkannt-

beiratete eine nordische stau. Sämtliche Nachkommen aus dieser Ehe — Kinder
undKindeskinder-—waren gesunde, normale, tüchtigeMenschen (s. Abb. 3). Er hats«
aberinjungen Jahren, gelegentlich einer St. Johannisfeier, ein Liebesverhältnis MIt

einer Lappin, die später einen Lappen heiratete und mit diesem drei tüchtige, not-

male Kinder zeugte. Aus dem Liebesverhältnis jedoch entsprang ein Knabe, der

sehr bald die auffallenden Eigenschaften des M.-B.-Typus (Mangel an BalaIIW
an den Tag legte. Er log und trank Und stahl und bekam eine Reihe von Kindes-I-
von denen drei ermittelt werden konnten. Auch diese zeigten hochgradige geisttfle
Unbalanciertheit und machten sich durch ein auffallend unsoziales Benehmen be-

merkbar. Es kann gar kein Zweifel sein, daß in diesem sall die lappisfh-
nordische Kreuzung — und nur diese — an der Oualitätsverringerung schuld ists

Der obenerwähnte Bastard zeigte auch eine Eigenschaft, die wir des öfterekI
bei den Mischlappen beobachten und gelegentlich auch bei Kreuzungen verschiedenek
Kaninchenrassen feststellen konnten, diejenigen nämlich, daß die Körpergröße des

Bastards über der der beiden Elternrassen lag.
,

Bekanntlich steht das Wachstum des Körpers in nahem Zusammenhang MU

der Funktion der endokrinen Drüsen. Bei sunktionsanomalien der Hypophystz dkk

Schilddrüse, der Keimdrüsen und wohl auch der Thymus entstehen eine Reihe
von Körpergrößenabnormitäten. Es ist höchst wahrscheinlich, daß der oben»-
erwähnte Riesenwuchs bei Bastarden auf einer genetisch bedingten Drüsenanomalle
beruht.

Es fragt sich nun, wie die sunktionstätigkeit der endokrinen Drüsen von

erblichen Momenten bedingt wird. Daß es erblich bedingte Drüsenanomalien
gibt, muß als festgestellt betrachtet werden.

Angenommen, die sunktionseffektivität der verschiedenen innersekretorischen
Drüsen sei an verschiedene Gene gebunden, so ist es wohl denkbar, daß die Drüstn
bei den Nachkommen verschiedenrassiger Eltern auf Grund der neuen Gene-
kombinatiosn mehr oder weniger unharmonisch aufeinander eingestellt sind; es ent-

steht ein Korrelationsverschiebung, die dann mehr oder weniger bedeutende ja selbst
verhängnisvollste solgen für die betroffenen Jnduviduen haben mögen.

Eine Erfahrung, die ich schon auf meinen ersten Studienreisen in Nord-

Norwegen machte, war die große Tuberkulosesterblichkeit und das gehäufte Vor-
kommen von Zuckerkrankheit unter den Lappenhybriden3).

Es ließe sich denken, daß, wenn die Pankreas-Drüse, die den Zuckerstoff-
wechsel des Körpers reguliert, sich bei dem Hybriden anatomisch mehr der körpek-
lich kleineren Rasse nähert, diese Drüse dann auch die größereLeistung für einen

cventuell viel größerenKörper nicht übernehmen kann. Es ist aber, wie gesagt-
das Zus ammens piel der verschieden-en Drüsen, das vor allem Störungen aus-

gesetzt sein kann.

s) Amerikanische Forscher wie Gould, Hoffmann, Tillinghast berichten, daß

Mulatten — wenigstens in den ersten Generationen — von schwächerer Konstitution sind-
bei Strapazen weniger Ausdauer zeigen und eine geringere Immunität gegen Krank-
heiten. besonders Tuberkulose haben.
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Die vorstehende Karte könnte beim ersten Blick den Eindruck erwecken, als
wäre es eine Karte über Rassenmischung in Norwegen. Dem ist nicht so. Die
Karte ist eine vom Sozialministerium ausgearbeitete Karte über Tuberkulose-
sterblichkeit.

Auf Grund der oben angeführten Tatsachen, die darauf hindeutem
daß der Bastard in physischer und psychischer Hinsicht den verhängnisvollsten
Störungen ausgesetzt sein kann4), muß man ohne weiteres zugeben, daß die

Bastardiserungsfrage ein Problem von der allergrößten Bedeutung ist. Ein Pro-
blem, das nicht nur der Wissenschaft, sondern in steigendem Maße die ganze So-

Abb· 4. Rassenmischung im Ruhrgebiete; nordische Mutter
mit ihren negroiden Kindern.

ziologie, die ganze Menschheit angeht. Wo in früheren Zeiten der Mangel an

Kommunikationsmitteln den stärkeren Verkehr Zwischen den Völkern verhinderte,
dort werd-en heute die lebhaftesten Verbindungen aufrechterhalten —- m. a. W. die

Voraussetzung einer gesteigert-en Blutmischung geschaffen. Uberall sind wir

Zeugen dieser ,,Schm-elztiegel«—- der Treffpunkte aller möglich-enRassen: im

Süden und Osten Europas, wo Neger, Mongolsen und Semiten ihr nicht ganz
harmloses Spiel treiben, und auch überall sonst, wo die Sündenwiese Gottes eine

solche Gelegenheit darbietet, — es sei in Südamerika oder Australien, in Tunis oder

Algier, in Südeuropa, in den Großstadten Mitteleuropas oder in Skandinavien,

4) Agassiz sagt über die Kreuzung verschiedener Rassen folgendes (zit. nach Lenz):
»Wer daran zweifelt, daß die Rassenmiscbung ein Ubel ist. und dazu neigt, aus miß-
verstandener Menschenliebe alle Schranken zwischen den Rassen niederzureißem der möge
nach Brasilien kommen. Er kann den Niedergang einfach nicht leugnen, der auf die Ver-

schmelzung der Rassen folgt, die hier starker als in irgendeinem Lande der Welt verbreitet
ist und die besten Eigenschaften des lVeißem des Negers und des Jndianers reißend
schnell zum Verschwinden bringt, während ein unbestimmter Bastardtypus ohne körper-
liche oder geistige Energie übrig bleibt.«
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rUrz: überall wo sich fremdrassige Elemente vordrängen und ein Blutchaos

schaffen,das sowohl für das stolze Xankeevolk der Vereinigten Staaten, wie auch
M steigendemMaße für die nordischen Völker Europas, eine schwere Bedrohung ist.

Man sieht des öfteren angeführt, daß Rassenmischung wünschenswert sei.
Sie schaffe ,,frisches Blut«, wird behauptet, und Beispiele erwähnt, daß diese
Und jene hervorragenden Persönlichkeiten,wie z. B. Porfirio Diaz oder Booker T.

Washington,Bastarde waren. Doch diese sind und bleiben Ausnahmen »und

andern wenig an der Hauptregeh daß der Mischling fernstehender Rassen durch-

Wegs eine geringere Anpassungsfähigkeit,geringere Widerstandsfähigkeit, geringere
Begabungund Moral und größereEmpfänglichkeit für gewisse Krankheiten zeigt.

Wir dürfen uns in dieser heiklen Frage nicht auf den Standpunkt stellen:
erst abwarten. Jm Gegenteil: solange die Wissenschaft nicht den ein-

wandfreien Beweis geliefert hat, daß die Kreuzung fernstehen-
der Rassen unschädlich ist, ist solche zu vermeiden! Die überwiegende

Wahrscheinlichkeitspricht zweifellos für das Eintreten von Schädem und keines-

falls riskieren wir etwas, wenn wir uns Vorläufig so verhalten, als ob die Bastar-
dierung schädlichsei. Jn die Praxis umgesetzt heißt das vor allen Dingen: eine

Kontrolle der Einwanderung muß gesetzlich eingeführt werden!

Die Amerikaner haben dies bereits eingesehen. Die nordischen Völker in

Europa leider noch nicht. Die nordischen Völker haben durch die B lutmis ch u ng
alles zu verlieren, nichts zu gewinnen. Es ist höchsteZeit, daß sie sich
auf eine vernünftige Einwanderungspolitik einigen.

Die nordischen Länder sollten offen sein für alle Mitglieder der eigenen und

nahverwandten Rassen, wenn sie im Dienste der Kunst, der Wissenschaft, der

Technik, der produktiven Arbeit kommen. Wenn jedoch die Fruchtbarkeit des

Südens und des Ostens Platz fordert und ernten will wo andere gesät haben,
dann laßt uns eine Pforte bauen — und nicht genug damit: laßt uns die Pforte
auch schließen. .

sk

Jn unsrer Zeitschrift »Den Nordiske Race« haben wir früher den Vorschlag
gemacht, ein Allnordifches Institut zu errichten, um die Belange der nordischen
Völker rassenbiologisch und nach einheitlichen, internationalen Regeln zu wahren.

Der französischeRassenforscher Graf de Lapouge und der Amerikaner Ma-

dison Grant, Verfasser des Werkes ,,Untergang der großen Rasse«, beschäftigen
sich in einer offenen Korrespondenz mit diesen selben Jdeen und fordern internatio-

nalen Zusammenschlußfür die Erhaltung der nordischen Rasse mit einem inter-

nationalen Clearing House in Skandinavien, — ein Gedanke, der in diesen Tagen
Von den kalifornischen Gelehrten Gosney, Goethe und Popenoe mit Energie auf-
genommen worden ist.
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Nordischgermanifches in der Bevölkerung des

polnischen Staates.
Von Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig.

Mit » Abbildungen.
iemlich rasch nach der Bildung des polnischen Staates, über dessen Anthropo-

logie bis dahin nur außerordentlich wenig bekannt war, begann man mit der

rassenkundlichen Untersuchung der in ihm staatsrechtlich zusammengefaßten Völker.
Die Regierung unterstütztediese Bestrebungen in mustergültiger Weise: in Lem-
b e r g wurde die schon aus der österreichischenZeit bestehende Professur für Ambro-

pologie und Ethnologie übernommen und in Warschau eine neue Professur
begründet. Den Lehrstuhl in Lemberg behielt der in Deutschland ausgebildete be-

kannte Prof. Dr. Jan Czekanowski, die Professur in Warschau wurde Herrn
Prof. Dr. Casimir Stoltho übertragen. Besonders großzügig ging auch die

polnische Heeresverwaltung vor: bereits seit dem Jahre zng werden sehr um-

fangreiche anthropologische Untersuchungen an Heeresangehörigen durchgeführt-
wobei auch die Blutgruppen berücksichtigtund an nicht weniger als Je ooo Sol-
daten festgestellt wurden. Der Leiter der militärisch-anthropologischenArbeiten ist
Dr. Jan Mydlarskiz er wird in den serologischen Untersuchungen hauptsächlich
von der Assistentin am Jnstitut für Serumforschung in Warschau, srl. Ha l ber,

unterstützt. Die Heeresuntersuchung wird von ,,Meßtrupps« durchgeführt, d.h·
von Studenten, die in der anthropologischen Technik ausgebildet sind. Nach den

Veröffentlichungen Mydlarskis waren bereits über zooooo Soldaten anthropo-
metrisch gemessen, und man will durch die weiter fortgesetzten Arbeiten die Ge-

samtzahl auf rund x4o ooo bringen, womit rund x0,-«0der Bevölkerung (aller-
dings nur in jungen kräftigen männlichen Individuen) erfaßt wäre, eine Zahl,
mit der man wirklich etwas anfangen kann!

Dank der so fleißigen Arbeiten ist man jetzt auch schon in der Lage, sich ein

recht zuverlässiges Bild von den Rassenverhältnissendes polnischen Staates zu

machen; allerdings muß man dabei berücksichtigen,daß die zum Heere einge-
zogenen Soldaten kein wirklich ,,repräsentatives« Material der Bevölkerung dar-

stellen; sie sind ja eine Auslese der körperlich tüchtigsten, erfassen nur Männer,
und endlich ist es nicht ausgeschlossen, daß verschiedene Rassen in verschiedenem
Grade militärtauglich sind; so vermutet Mydlarski, daß die Angehörigen der

,,alpinen« Rasse im Durchschnitt konstitutionell schwächer und daher weniger
militärtauglich seien, als die der anderen Typen; ist das richtig, so würden sich
also beim Militär relativ weniger ,,Alpine« finden als in der Bevölkerung.

Sowohl Czekanowski wie Mydlarski haben die bisherigen Ergebnisse zu-

sammengefaßt und ein Bild von der rassischen Zusammensetzung der Völker

Polens zu geben gesucht; sie kommen dabei im wesentlichen zu den gleichen Ergeb-
nissen1). Sie haben die Verbreitung der wichtigsten Merkmale auf Karten einge-

1) J. Czekanowski: Recherches anthropologiques de la Pologne-
Bull. et memoires de la soeiete d’Anthropologie de Paris xgzo, S. 48 ff. -

W. Halber u. J. Mydlarski: Untersuchungen über die Blutgruppen in Polen. Zeit-
schrift f. Jmmunitätsforschung u. experim. ..Therapie. Bd. 43. x925. S. 470 ff. —-

J. Mydlarski: Vorläufiger Bericht über d. Militäranthrop. Aufnahme Polens.
»Kosmos«, Journal de la Societe Polonaise des Naturalistes. Bd. Zo. x925,
S. 530—585; und Beiträge z. Antbropologie von Polen u. zum Problem d. Auslese beim
Rekrutieren. »Kosmos«, Bd. 53. 1938, Heft z S. xgz ff.
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tragen; aus der Kombination dieser Karten ergibt sich dann die Verbreitung der

wichtigstenanthropologischen Typen.
Jnteressant sind schon die Verbreitungskarten des Längen-Breiten-Jndex des

KOpfes (Abb. x); aus ihnen ergibt sich, daß ausgesprochen langgebaute (u-nd

gleichzeitignicht übermäßig schmale) Kopfe besonders in dem früher deutschen

estpreußenund in den Landstrichen südlich der ostpreußischenGrenze sich fin-
den; in den Bezirken Posen, Warschau und Lodz und in Wolhynien haben die

»mittellangen«(= mesokephalen) Kopfe die Mehrheit; die Mitte, ein Teil des

Ostens und der ganze Süden und Südwesten sind dagegen mit Menschenbesetzt,
die ausgesprochen ,,kurze« (= brachykephale) Kopfe haben. Die Erklärung dieser

»Verb-e-«t»«yYes

a»ye«—-5-sejte«Jmiex
des fis-fes

VEPDPUZUJUJEP til-Zuers-

Blutytwpe Ä

W klärt-Mo

M ergo-Iz-

F Unze-ZU

:::::::::::: Las-ZW- »Ja

W III-JUN-

Abb. i. Nach Mydlarsih Abh. z.

Verhältnisseglaubt Czekanowski — und man wird ihm da durchaus recht geben
ljiüssen— in den geographischen Verhältnissen gefunden zu haben: die Langkopfe
sitzenim allgemeinen in Polen in den fruchtbaren breiten stußtälern und Ebenen,
die Kurzkopfe in den weniger günstigen Gebirgen und Sumpfgebieten, also in

sogenannten ,,Rückzugsgebieten«,in die sie offenbar abgedrängt wurden.

Die Karte der Körpergroße, die auf Grund der militäranthropologischen
Ethebungenentworfen wurde, zeigt die Großten in Westpreußen und Posen und
in großen Teilen des Ostens, die Mittelgroßen im Nordosten, in Bezirken der

itte und z. T. im Südosten, die ausgesprochen Kleinen im südwestlichenTeil der-

Mitte und im äußerstenSüdosten.

«

Recht interessant ist eine Karte der Verbreitung des Fuß-Inder (Verhält-

nis von Fuß-Breite zur suß-Länge), die von Mydlarski entworfen wurde; es?

ssndauf ihr vier Zonen unterschieden. Die verhältnismäßig schmalsten süße (wie
ste für die nordische Rasse charakteristisch zu sein scheinen) finden sich demnach in

estpreußen,Posen und ganz im Norden, die verhältnismäßig breitesten süße-
bei den kurzkopfigen Leuten im Süden und im Südosten.

Sehr aufschlußreichsind auch die von Mydlarski gegebenen Karten der Ver-

breitung der Blutgruppenz Abbe zeigt den Gehalt an A-Blut, also der

heute für Nordwesteuropa typischen Blutart. Blutgruppe A ist demnach am.
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haufigsten in Westpreußen (in mehr als 39,5 0-0); dann kommen die Südrpesk-
bezirle und Wolhyniem den niedrigsten Hundertsatz des A-Blutes finden wir M

der Mitte.

Weist-seitw«sie-

BiwymppeB
New-wwwzie-

BlzityxwpeC

til-er JFJW

llIIIIIIIIIIlMERM-

JHHM Ewig-WA-

LZDEPNu »Ja

W Jst- —JF,J»O

M FAMILIE»JaE wie-DE Z

Abb. Z. Nach Mydlarski. Abb. «-

Die Karte der Blutgruppe B (also der vermutlich in Asien ursprünglich
heimischen) zeigt die größte Anhäufung von B im Osten, also in dem Asien am

nächsten gelegenen Gebiet; den geringsten Gehalt an B-Blut haben der Norden-
Westpreußen, Posen, das landliche Gebiet nordwestlich von Warschau und dek

b s. Pole nordischek Rasse.
(Aus Günther, RassenkundzuäuropasZ. Ausl. J· s. Lehmanns Verlag, München.)

äußersteSüdosten (Abb. 3). Die Karte der Blutgruppe 0 zeigt diese am häufig-
sten im Südosten und Nordosten, am seltensten in den ursprünglich deutschen Pro-
vinzen und ganz im Osten (Abb. 4).

Als erster trat Czekanowski mit der Theorie auf, daß man in Polen mit den

für Europa meist angenommenen drei Hauptrassen (der nordischen, der alpinen und
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der Mittelmeer-Rasse) nicht auskomme, daß sich hier in erheblichem Maße noch
andere Rassen fanden. Und so unterscheidet er folgende Typen, die übrigens Ins-d-
lakiki nach seinen Untersuchungen anerkennt:

Abb. o. Pole ,,präflawischcr Typus«, B.

('2lus Günther, Rasscnlunde Europas. z. Aufl. J. s. Lehmanns Verlag, München.)

1.t. den Typus a; er ist identisch mit der ,,nordischen Rasse«, hat also

ais wichtigste morphologifche Merkmale (Abb.5)2) einen sehr langen und gie-

kaumigen, nicht zu schmalen bis mittelbreiten und oft recht hohen Kopf, einen

Abb. 7. Pole, vorwiegend dinarifcher Rasse, Typus ö-

(21us Günther, Rassenkunde Europas. z· Aufl. J. s. Lehmanns Verlag, Munchen.)

gängemBkeiteMJndexbis durchschnittlich etwa 78, hohes und recht schmales Ge-

sicht,blaue Augen, hellblondes Haar und erhebliche Körpergröße.
.

s— Typus XI; Czeksmowski bezeichnet ihn ais ,,peäscawischen Typus«,
halt ihn für identisch mit der von mir in der Steinzeit Schlesiens und Bohmms
X

II) Die abgebildeten Typen stammen z. T. aus dem Anthrop. Institut der Universität

Zembergund sind dem Verlage in liebenswürdigsterWeise von Herrn Professor Dr. Eze-
anowfki zur Verfügung gestellt.

Volk und Rasse. 1929. Ostermond. o
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bereits festgestellten »sudetischen«Rasse (meinem Typus 13), dessen Angehöktse
damals schon offenbar als Horige ins Land eingeschleppt waren) und glaubt M

ihm die Urbevollerung des Landes gefunden zu haben, die lange vor den S-la«We"
in dem Gebiete saß (daher die Bezeichnung »präslavisch«). Der Typus hat einen
verhältnismäßig kleinen, mittellangen und ziemlich breiten Kopf mit einem mittk
leren Inder von etwa 8x—83; er ist auffallend kleinwüchsig,hat nach Czelanowskl
hellbraune Augen und dunkelblondes Haar. Jch persönlichglaube, daß der »Gu-

detisch-praslavische«Typ ursprünglich schwarzes Haar und schwarze Augen thue-
daß also die ,,Präslawen« Czelanowslis nicht mehr in allen Stücken den reinen

Typus darstellen, vielmehr mit andersrassigen, besonders auch nordischen Ele-

Abb. s. Pole, alpinrr Rasse, Typus O.

(Aus Günther, Rassenkunde Europas. Z. Aufl. J. s. Lehmanns Verlag, München.)

menten, vermischt und daher in den Farben durchschnittlich etwas aufgehellt sind-
Der Typus zeichnet sich weiter durch ein sehr breites Gesicht Und durch eine niedrlge

und breite Nase aus (Abb. 6).
z. Typus y, von Czekanowsli mit dem »farmatischen« Typ Holdeks

gleichgesetzt und meist als »subn0rdischer Typus« bezeichnet. Seine Eigenscleten
sind nach Czekanowsli ausgeprägte Rundldpfigkeit (Jnder durchschnittlich etWa

84—85), Großwüchsigleit, grünliche Augen und blondes Haar.
4. Typ us ö, mit der ,,dinaris chen« Rasse identifiziert; Czekanowski nennt

ihn auch den »jugoslavischen«Typus, da er »in Serbien, Kroatien und den Nach-

bargebieienhäufig ist. Er ist großgewachsen, außerordentlich kurzkopfig (Jnde,x
durchschnittlich etwa 86——87);das Haar dürfte ursprünglich schwarz sein, dlk

sarbe der Augen braun (Abb. 7).
5. Typus e, ein nach Cz. sehr selten vorlommender, nur in einigen notd-

lichen Distrilten etwas häufigerer Typus. »Man muß ihn unbedingt vom nor-

dischen unterscheiden«,meint Cz. Er ist ertrem dolichokephal (hat also einen sehr
niedrigen Kopfindex), ist hellhaarig, die Haut neigt zur Bildung von Sommer-

sprossen. Der Typ ist sehr kleinwüchsig und macht einen degenerierten Eindruck«

s) O. Reche: Zur Anthropologie der jüngeren Steinzeit in Schlesien und BöhMM

erchivf. Anthrop. N. F. Bd. 7. Heft z- u. z. x908. S. zzo ff. Vgl. besonders Taf-K
ig. z.
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CZ. ist geneigt, ihn für einen Abkommling eines in den sarben aufgehellten,
Zweigesder Mittelmeer-Rasse zu halten, eine Ansicht, die ich schon aus geogra-
Phischen Gründen für wenig wahrscheinlich halte; eher könnte es sich um einen

lTegeneriertenund mit fremden Elementen vermischten Zweig der nordischen Rasse
andeln.

b. Typus m = ,,alpiner« (= ,,ostischer« nach H. Günther) Typ; er ist
kleinwüchsig,sehr rundkopfig mit hohem Kopfinder und hat nach Cz. ein ziemlich
schmales Gesicht Und recht schmale Nase (was mit den übrigen ,,Alpinen« nicht so

Pånzübereinstimmt);
er zeigt in Haar, Augen und Haut recht dunkle Farben

bb. 8). .

Abb. g. Pole, mittelländischer Rasse, Typus p. Abb. zo. Pole, lappoider Typus, Typus Ä.
n. Czekanowfki. n· Czekanowski.

Diesen b »Typen« oder ,,Rassen« hat Mydlarfki noch zwei weitere hinzu-
gefügt:

7. Typus p
= Mittelmeer-Rasse; Angehörige dieses Typs sind besonders

durchAnschlußdes äußerstenSüdostens an den polnischen Staat hinzugekommen:
Wohl Ausstrahlungen des Rumänentu-ms. Die Leute sind ausgesprochen lang-

äpfizkleinwüchsig
und haben sehr dunkle Farben von Haar, Haut und Augen

bb. 9).
8. Typus z, von Mydlarski als ,,nordeuropäischeBrachykephale«bezeichnet

und mit den Lappen in Merdtschaftliche Beziehungen gebracht (Abb. xo); der

Vp ist auffallend kleinwüchssig,kurzkopfig, sehr breitgesichtig, breit- und flach-
nafig und dunkel gefärbt; er findet sich nach M. der Bevölkerung von Kleinpolen
beigemischt,also im Südwesten des Staates.

Auf der Karte Abb. » ist die geographische Verbreitung der sechs Haupt-
tYpen eingezeichnet, wie sie sich nach den Karten und Angaben von Czekanowski
Und Mydlarski ungefähr darstellt; für jedes Gebiet ist der vorherrschende
Rassentypuseingetragen. Die betreffende Signatur besagt also nicht, daß dort
die betreffende Rasse unvermischt vorkäme, aber daß sie dort das Erscheinungsbild
der Leute deutlich bestimmt.

Bei der Betrachtung der Karte fällt vor allem das merkwürdigzerrissene Ge-
biet der ,,präslavisch-sudetischen« Rasse auf, die Czekanowski, wie er-

odk
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Abb. zi· Rassen und Völker des politischen Staates.

Die Rassen nach Angaben von J. Czclanowski. —

i = vorwiegend nordische Rasse, z = vorw. satmatifcht R»
Z = vorw. sudetisch-pkäslavischeR., 4 - vorw. dinarische R., s = vorw. alpine R., d = vorw. MittelnieecsRis

7 = kassische Mischgebiete, s = Grenzen des polnischen Staates, g = Völkergrenzen.

wähnt, als die Urbevölkerung auffaßt, die von anderen Rassenelementen, be-

sonders von eindringenden Angehörigen der nordischen Rasse, in Rückzugsgebiete
abgedrangt worden sei. Sie sitzt hauptsächlichim Südosten des polnischen Sprach-
gebietes, aber auch in Teilen Oberschlesiens und im Nordosten, und in größeres1
Massen im Nord- und Westgebiet der Ruthenen.

Sehr viel geschlossener ist das Gebiet der ,,sarmatischen« Rasse, die in

breiten Massen im mittleren Osten des Gebietes wohnt; zu ihr gehören hauptsäch-
lich viele Weißrussen, auch der dem polnischen Staate einverleibte Teil dieses
Volkes, und der nordöstlicheAbschnitt der zu Polen geschlagenen Ruthenen.

Die ,,alpine« (ostische) Rasse scheint im Gebiet des polnischen Staates

recht wenig vertreten zu sein; sie kommt scheinbar fast nur im äußerstenSudwestet1

vor, und zwar bei den Polen, und fehlt offenbar bei all den anderen Nationalitäten

fasst ganz.
Die »dinarische« Rasse scheint als relativ geschlossene Bevölkerung ITUk

in den Karpathen Südost-Galiziens vorzukommen.
Uberaus interessant ist die Verbreitung der nordischen Rasse im Bereich

des polnischen Staates, und Czekaniowski glaubt, daß sie von dem Ostseerand-
gebiet kommend, dem Laufe der großen Stromtäler folgend ins Land eindrang«

Hauptwanderstraßen waren — und das zeigt auch die heutige Verbreitung noch

sehr gut auf der Karte — die Weichsel, die Warthe und Netze, in gewissem Grade

auch der Memel und sehr deutlich die Düna. Und so haben wir heute noch große
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Komplexeverhältnismäßig rein nordischer Bevölkerung in den zu Polen gekom-
Menen deutschen Provinzen Westpreußen und Posen, aber auch im Anschluß an

diese im "Weichselgebiet nordwestlich von Warschau, im Anschluß an die ost-
PkeuszischeGrenze, bei den zu Polen gekommenen Litauern, bei den Weißrussen
Zwischen Memel und Wilija, und eine ziemlich geschlosseneBevölkerung bei den
Ruthenen Wolhyniens Jn diesem Gebiet dürften die zahlreich-en dort angesiedelten
Deutschenzur Erhöhung des nordischen Elementes nicht unwesentlich beitragen.
Ostlich des polnischen Staates verzeichnet dann Czekanowski noch einen größeren

Komplernordischer Menschen am ganzen Oberlauf des Dnjepr, und im Norden

längs der Düna, hauptsächlichin Kurland und Livland und bei den nördlichsten

Weißrussen(zu denen sprachlich auch die Bevölkerung des Dnjepr-Oberlausfes
gehör-il

Cz. hat in seinen Arbeiten auch die höchst interessante Frage angeschnitten,
Wann die Elemente der nordischen Rasse eindrangen und welcher Nationalität

sie angehörten. Er hebt hervor, daß sich der nordische Typ auch in ,,Großpolen«,
aIs0 im Warthe-Bassin, im eigentlichen ,,Stammland des Polentums«, stark ver-

breitet findez hier sei historisch der polnische Staat entstanden; ganz allmählich

habe er sich die östlich und südlich gelegenen Gebiete angegliedert, der Reihe nach:

Kleinpolen,Schlesien, Masovien, die ruthenischen Länder und Litauen, sie z. T.

sprachlich polonisierend. Er schreibt dann wörtlich: »diese politische Ausdehnung
War zweifellos von einer Ausbreitung der Bewohner Großpolens« (also lang-
köpfiger,großgewachsener,hellfarbiger, nordischer Menschen) »begleitet« und fügt
hinzu: »Die Anhänger Gobineaus werden zweifellos mit Erfolg den Schluß

Ziehen, es sei kein Zufall, daß die Bildung des polnischen Staates gegen Ende des

ersten Jahrtausends in dieser Periode zustandegekommensei«, also durch Ange-
hörigeder nordischen Rasse. Cz. nimmt also Angehörige der nordischen Rasse als

Gründer des ersten polnischen Staates in Anspruch. Noch nicht gelöst wäre dann

allerdings die Frage, wie im Warthe-Bassin sitzende Angehörigedieser Rasse zu

,,Slaven«, zu ,,Polen« geworden sein können. Man könnte sich vorstellen, daß sich
dort Reste der germanischen Urbevölkerung (also wohl Burgunden oder Van-

dalen) noch nach der Völkerwanderungszeit gehalten haben, daß von Südosten
Slaven eindrangen, wobei die einheimischen Germanen sprachlich slavisiert, die

eingedrungenen Slaven durch Mischung in erheblichem Grade rassenmäßig aber

germanisiert wurden; dieses so entstandene hauptsächlichnordische Mischvolk wäre
dann zum Gründer des Urpolentumes geworden.

Cz. überschätztübrigens die damals mit der Ausbreitung des Urpolentumes
in die anderen Landesteile gewanderten Bevölkerungsmengendurchaus nicht und

meint, das sei nur die letzte Welle, die letzte Phase eines einen großen Zeitraum
einnehmenden Prozesses gewesen; es sei durchaus möglich,daß ,,unsere Zeichnung«
(d. h. die von ihm entworfene Karte),,uns auch die Resultate älterer germanischer
Durchdringungen zeigt, die der gleichen Richtung folgten«. Er erklärt dies so-
gar für sehr wahrscheinlich. In der Tat ist es völlig unmöglich, beispielsweise die

nordischen Elemente längs der Düna, im Gebiet des oberen Dnjepr und in Wol-

hynien durch die Gründung und Ausdehnung des polnischen Staates zu erklären.

Wir haben also im Gebiet des polnischen Staates und weiter östlich und nördlich
erhebliche Bevölkerungsmengen, die überwiegend nordisch sind und Reste
früherer germanischer Stämme darstellen, die später sprachlich slavisiert
(ZUWeißrussen, Rat-benen, Polen) wurden oder im Letten- und Litauertum auf-
gingem ihren nordisch-germanischen Rassentypus aber beibe-
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hielte n! Das sind höchstwichtige Ergebnisse der anthropologischen Forschung-
die Zudem wohl nur von wenigen erwartet wurden; fast niemand hat geahnt, daß
in diesen Gebieten noch so zahlreiche vorwiegend nordische Bevolkerungen sich ek-

halten haben.
Sie mit bestimmten germanischen Stämmen zu identifizieren, ist vorläufig

noch unmöglich; man konnte für "Wolhynien an die Bastarnen, vielleicht auch an

Goten, für das obere Dnjepr- und Dünagebiet an Normannen, überhaupt an

Skandinavier denken. Wir wissen aber über die Vorgeschichte dieser Gegenden
und über das Werden der heute dort wohnenden Bevolkerungen noch viel zU

wenig; Aufklärung kann nur ein sorgfältiges Handinhandarbeiten von Rassen-
kunde (einschließlichder Blutgruppen-Untersuchung) uind Vorgeschichtsforschung
bringen.

Die Lebensfrage des deutschen Volkes.
Von Dr. med. et phil. Lothar Gottlieb Tirala,

sacharzt für Gynäkologie, Brünn.

enau so wie es bei einem Patienten, der ein-e schwere Krankheit hat, in letzter
Hinsicht von ausschlaggebender Bedeutung ist, ob der Kranke am Leben

bleiben will, ob seine vitale Energie, oder kurz sein Wille zum Leben stark
genug ist, um alle Hemmungen zu überwinden, so ist es auch bei einem Volke.

Unser Volk ist schwer krank und das, was den Arzt ganz besonders bedenklich

macht, ist die offenbare Verminderung seines Willens zum Leben. — Vor mit

liegt das ausgezeichnete Buch von Burgdorfer: »Der Geburtenrückgangund seine
Bekämpfung«1). — Der Verfasser bringt uns die neuesten Zahlen auf diesem
Gebiete —- und nicht nur Zahlen, sondern auch ihre Zergliederung Denn wenn

man so einen kurzen Blick auf die Berichte der Statistiker warf, so las man, dasz
wir im Deutschen Reich noch immer einen Geburtenüberschußvon 640 ooo im

Jahre xgzo, von 530 ooo im Jahre x933, 5xoooo im Jahre x934, von 490 ooo

im Jahre x936 und von 4ooooo im Jahre ing hatten und beruhigte sich bei
dem flachen Gedanken, daß unser Volk noch immer ein wachsendes Volk sei und

daß-es jetzt in den Nachkriegsverhältnissenganz gut sei, daß das Volk ohne Raum
und ohne Kolonien sich nicht selber erdrücke.

Wenn man aber genauer hinsicht, merkt man, daß wir nur deshalb noch diesen
kleinen Uberschuß haben, weil die Sterbeziffer im Vergleiche zu den früheren
Jahren so stark gesunken ist — vor zo Jahren starben jährlich xzoo ooo, jetzt
kaum 800 ooo und während das Durchschnittsalter früher 38 Jahre betrug, be-

läuft es sich jetzt auf 58 Jahre.
Es leben also im deutschen Volke viel mehr alte Leute als früher — während

aber vor zo Jahren noch z ooo ooo Menschen im Jahre geboren wurden, kamen im

Jahre x937 kaum zxöo ooo zur Welt — also ein Geburtensturz von gooooo
— früher hatten wir auf xooo Einwohner 40 Lebendgeborene —— jetzt kaum

mehr is. —- Das deutsche Volk ist bereits überaltet. Die Geburtenzahl kann bis

auf o sinken, die Sterbezahl nicht. Obendrein wird dieser gegenwärtige scheinbare
Uberschuszder Geburten über die Todesfälle sofort verschwinden, wenn diese über-

l) Veröffentl. aus d. Gebiet d. Medizinalverwaltung XXVIII. Bd. z. Heft-
Berlin 3939. Verlag R. Schoetz. Preis Mk. 5.so.
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alterten Menschen absterben werden; das deutsche Volk ist greisenhaft geworden.
JM Laufe der letzten xo Jahre sind in Deutschland rund 81X2Millionen Kinder
ZU wenig auf die Welt gekommen und 5—6 Millionen alter Menschen sind dank
der sürsorge und gesteigerten Hygiene erhalten geblieben. Daher täuscht die heutige
Sterbezisfereine zu geringe Sterblichkeit und damit eine größere Bevölkerungs-
Zunahme vor, als tatsächlich vorhanden ist.

Wer aber sagt: warum denn überhaupt zunehmen? Der ist schon auf
Pekabsteigenden Linie, der wird nichts erobern, der wird nichts wieder gewinnen,
la der wird das Uberkommene nicht einmal erhalten. Legen wir uns einmal die

skagevor: WievielKinder, wieviel Lebendgeburten im Jahre braucht unser Volk,
Um seinen Bestand zuerhaltenP Burgdörfer berechnet 38 Geburten im Jahre
an xooo Einwohner. Unsere Wachstumsenergie aber ist eben bereits auf dem

Nullpunktangelangt. Wir sind nicht einmal mehr ein stationäres Volk, sondern
ein absterbendes Volk, denn zur Erhaltung unseres heutigen völkischen Besitz-
standes brauchen wir 3370 ooo Lebendgeburten, wir haben aber nur xxeo ooo.

Dabei halte ich mich absichtlich nur an Quantitäten, von Qualität wollen wir erst
später reden. Unser Volk hat 5 Millionen gebärfähiger stauen, welche biologisch
Ungenutzt absterben. Die Bilanz im Lebensbuch unseres Volkes aber stellt sich
nUn in diesen Zahlen so dar: Auf zooo der stationären Bevölkerung kommen

l7-4 Todesfälle und 35,9 Geburten, mithin ein Defizit von x,5.

Wir sind überaltet, wir schrumpfen ein, wir sind ein sterbendes Volk. Daß
die Großstadtbevölkerung unfruchtbar ist, wird wohl allgemein bekannt sein;
daß aber Berlin mit 9,9 Lebendgeburten auf xooo Einwohner (38 würde e·s«-

brauchen,um am Leben zu bleiben) einen Welttiefenrekord hält, das wird vielleicht
doch manchem zu denken geben. Wenn man Berlin den dauernden Zustrom der

IandlichenBevölkerung sperren würde und es biologisch auf sich allein anwiese,
Würde die Bevölkerung in 350 Jahren von 4 Millionen auf xoo ooo sinken. So

rafch stirbt eine deutsche Großstadt an sich selbst. Paris ist gegenüberBerlin eine

biologischgesunde Stadt; dazu ein paar Zahlen-: Auf iooo Einwohner wurden

geboren in Berlin Yo, in Wien Ze, Paris zo, London U, Tokio 35, New-York U,
Moskau Zo. Berlin allein ist von dem Zweikindersystem zum Einkindersystem
übergegangen.Heirats- und Geburtenziffer sind gleich; aber selbst die Ziffer Yo
ist fük Berlin zu hoch, die sogenannte gereinigte Geburtenziffer beträgt nur 7,4.

Wenn aber einer glaubt, daß es in den Mittel- und Kleinstädten Deutsch-
lands besser zugeht, so irrt er sich sehr.

Auch die deutschen Kleinstädte bleiben mit xz Geburten von iooo um ein

Volles Drittel unter dem Erhaltungsminimum, sämtliche deutschen Großstädte
mit durchschnittlich xo Geburten auf zooo bleiben gar um 2X5darunter. Auch die

Fruchtbarkeitder Landbevölkerungnimmt in Deutschland derart rasch ab, daß sie
auch gar bald nicht mehr ausreichen wird, um den Bestand zu sichern. Nun ist es

natürlich ein leeres Geschwätz von einer Minderung der Reproduktionskraft,
Alterserscheinungenunseres Volkes zu sprechen — wir Gynäkologen wissen am

besten,daß es ganz einfach nicht wahr ist; sondern das deutsche Volk hat den

Willen zum Kind, den Willen zur Zukunft verloren. Und nicht etwa nur in- der
Stadt. Die Bäuerinnen kommen um die Anti-Konzeptions-Mittel. Die Be-

gründungensind köstlich: die eine hat zu wenig Kühe, um das z. oder Z. Kind-

ewähren zu können, die andere hat zu viele Kühe und eine zu großeWirtschaft, um

lich durch eine Schwangerschaft wieder vom Betriebe der Wirtschaft abhalten
lassen zu können. Biologische, ethische, rassenhygienische Argumente des Arztes
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werden, wie ich aus eigener Erfahrung sowohl bei einzelnen als auch aus stauen-
versammlungen weiß, wo alle Stände vertreten waren, meist mit Hohnlachen be-

antwortet.

Nun sind ja die oberen Stände in diesem Wahnsinn der Selbstausrottung
vorangegangen. Wenn man die Geburtenziffer der Berufe vergleicht, so mak-

schierten früher an der Spitze der Unfruchtbaren Lehrer, Apotheker, Advokatem

Offiziere, Hochschulprofessorem hohe Beamte, dann kamen Buchdrucker, Handel-
treibende, mittlere und kleinere Beamte, schließlich gelsernte Arbeiter und Bauern
und den Schluß bildeten die körperlich und geistig Minderwertigen: M

ungelernten Arbeiter und Taglöhner; die hatten am meisten Kinder — die be-

völkerten das deutsche Volk. Durch zoo Jahre ging dieser Prozeß der Verpöbelung-
des biologischen Selbstmordes der geistigen sührerschicht hemmungslos vor sich
—- und da wundert sich einer, daß dann an die Spitze des Volkes kleine Hand-
werker, Unterbeamte und allerhand kleine Leute kommen? Da aber nun alles um-

gekrempelt wird, so wird auch das bald überwunden — selbst die ungelernten
Arbeiter nähern sich in ihrer Geburtszahl so rasch der unteren Grenze, führen
bei uns das x-Kindersystem durch, so daß sich das Proletariat im biologischen Auf-
bau des Volkes selbst beträchtlich vermindert. —

Die Qualität eines Volkes ist aber natürlich genau so wichtig für Leistung-
Wert und Leben, wie die Quantität. Es kann nicht gelseugnet werden, daß durch
das z- und x-Kindersystem der niederen Schichten und das völlige Aussterben dck

führenden und geistige Werte schaffenden Schicht die Wahrscheinlichkeit des

Auftauchens von Genies und großen Talenten derart gering wird, daß sie prak-
tisch gleich null ist. Die Ideale der sührerschicht verschwinden, wenn die Führer-
schicht ausstirbt und es bleiben die Ideale des Proletariats.

So wirkt sich der Kampf ums Dasein aus. Nicht als wirklich schöpferisebes
Prinzip, sondern als Werte vernichtendes. Ein neues Volk entsteht für den, der

ungenau hinschaut, für den aber, der tiefer blickt, setzen sich die minderen Erbwerte

auf geistigem und körperlichemGebiete durch — es ist ein anderes Volk da, das

vielleicht den gleichen Namen trägt und dieselbe Sprache spricht, aber in allen

wesentlichen Eigenschaften ein anderes ist. Diese Eigenschaften sind aber nichts

Neues, sondern waren da, kamen aber, solange die Eigenschaften der höheren
Stände maßgebend und biologisch genügend vertreten waren, nicht Zum Aus-
drucke. —

Auch diese Verpöbelung unseres Volkes und Umartung, wie ich es nennen

möchte im Gegensatz zu Burgdörfer, der es Umvolkung nennt, ist derzeit mitten im

Gange. Noch viel gefährlicherwird die Lage dadurch, daß die Grenzgebiete im Osten
langsam aber stetig von Polen durchsetzt werden, während nicht nur der Überschuß
der deutschen Landbevölkerung in die Städte abwandert, sondern auch so viele
Stellen und Posten leer stehen oder keine deutschen Anwärter finden, daß biet

deutscher Raum ohne Volk brach liegt, während im Westen Volk ohne Raum sich
abquält. Aber nicht nur im Osten, auch im Herzen Deutschlands selbst wird das

deutsche Volk von Fremdstämmigenunterwan.dert. Jm Jahre x89o wurden z. B. in

den Bezirken Münster, Arnsberg und Düsseldorf 33 oooSlaven gezählt, im Jabkk
39zo, also nach so Jahren, gleich zoo ooo (4,Zo 0-0), in Recklinghausen und Herne
war vor dem Kriege schon 1X4der Bevölkerung polnisch.

Nach dem Deutschen Reiche strömen jährlich ca. zoo ooo Wanderarbeiters

größtenteils Polen. Schon dies beweist, daß das deutsche Volk nicht mehr so
rüstig ist, seinen eigenen Boden aus eigenen Kräften zu bewirtschaften. Jn den
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Stadten aber häufen sich die Arbeitslosen; der deutsche Landarbeiter will lieber in
der Stadt als Industriearbeiter leben und schlecht leben als auf dem Lande sein. Ich
erinnere mich, vor Jahren eine Umfrage gelesen zu haben, deren Beantwortung
dann statistisch ausgewertet wurde. zooo solcher landflüchtiger Industriearbeiter
wurden gefragt: Warum sind Sie in die Stadt gezogen? und 90 0,-«0antworteten

darauf: Uns zog ,,Biergarten und Musik« Der ganze Osten des Reiches ist sehr
dünn bevölkert, xzz Einwohner kommen auf den Durchschnitt des Reiches,
40—60 in Ostpreußen, Pommern, Brandenburg, Gsrenzmark Posen. »Die Men-

schen- und Blutarmut des reichsdeutschen Ostens ist diie Folge der Landflucht.«
Das Volk ohne Raum hatte im Osten — im eigenen Gebiet Raum genug

— aber

die Stadt lockt zu stark. Nur der bodenständige Bauer, dessen Reichtum noch
tmmer seine eigenen Kinder darstellen, ist in der Lage, dem Dsrucke der polnischen
Nachbarn zu widerstehen.

Daher die wichtigste Forderung volkspolitischen Denkens: Der deutsche Boden

Muß durch den deutschen Bauer bestellt werden. Sonst geschieht usns das, was

durch das Zweikindersystem in Siebenbürgen geschah: Der deutsche Bauer hat
sichdurch seine Tüchtigkeit hinaufgearbeitet — er ist der Besitzer der blühenden Land--

wirtschaft geworden —· aber seine Hirt-en sind Zigeuner, Feldarbeiter undDienstboten
sind Rumanen und Magyaren, die Sändler sind Juden. So wird das deutsche
Dorf ,,unterwandert« und schließlichgehört nach einem bekannten Gesetz der Welt-

geschichte das Land dem, der es bebaut und bestellt, nischt dem, dessen Namen es im

Grundbuch tragt. An unseren Grenzen im Osten rücken in diese Lücken sogleich
Slaven ein, in Frankreich hingegen werden dieseLücken gar nicht ausgefüllt und da

kdmmt es in den herrlichen, gesegneten Provinzen Südwestfrankreichs zu ein-er

Bodenentwertung, die den Grund und Boden auf 1X4des vor 30 oder 40 Jahren
gültigen Wertes herabmindert.

Da sieht man förmlich die falsche Familienpolitik und ein verkehrtes Steuersystem
und Erbrecht am Werke. Der Bauer in Frankreich, durch das Gesetz gezwungen,
seinen Besitz in gleiche Teile zu zerschlagen, ging vom Zweikinder- zum Einkinder-

system über, damit wenigstens das eine Kind den ganzen Besitz übernehmen könne
und weil dies gegen den Sinn der Natur ist, sinkt der Wert des ganzen Besitzes
auf 1»-4».Der Bauer merkt an der eigenen Geldtasche, so einfach lassen sich be-

völkerungspolitischeProbleme nicht lösen.
"

Wir müssen nun die Frage stellen: gibt es für das deutsche Volk überhaupt
noch eine Rettung? Jst der allgemeine Geburtensturz, das Aussterben der Wert-

vollen, die Verpöbelung, die Zusammenballung in der Stadt, die Verödung des

Landes, die Unterwanderung, die Uberfremdung —- die Umartung überhaupt noch

aufzuhalten? Und da möchte ich etwas herausheben, was meiner Ansicht nach in

den Vordergrund der Erörterung gehört: entweder ist der Geburtensturz die Folge
einer Erkrankung des Willens, oder die Folge einer Reihe von Denkfehlern und

Handlungsfehlem Die Bevölkerung will sich wehren gegen Wsohnungsnot,
Erwerbslosigkeit, Steuerdruck, Verarmung, Herabsinken und Proletarisierung und

ergreift biologisch falsche Maßregeln. Wenn es das allein ist, wohlan, dann

können wir kämpfen.Denn wir können Einfamilienhauser bauen, aber vergessen
wir nicht, daß in Berlin W., im Nobelviertel, wo jede Familie ein eigenes großes
Saus hat, am wenigsten Kinder zur Welt gebracht und aufgezogen werden —

wir können eine neue Steuergesetzgebung durchführen, weil die jetzige wahrhaft
antibiologisch wirkt —- denn zwei Leute, die ohne zu heiraten in wilder Ehe mit-

einander leben, zahlen bedeutend weniger Steuer als ein Ehepaar, das drei Kinder
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aufziehtz so sieht der Schutz des Staates gegenüber der Familie aus, aber auch

da wird man erleben, daß, wenn die Ehe ohne Kinder den kinderreichen Ehen

gegenübermehr belastet wird, daß eben dann noch weniger Ehen geschlossen wer-

den. Wir können das Erbrecht verändern — nur Familien mit drei oder vier ge-

sunden Kindern dürfen den ganzen Besitz der Eltern erben — sehr gut und drk

Vater wird dem einzigen Kind Haus und Hof bei Lebzeiten schenken.
Wir können das Einkommen des Familienerhalters im Verhältnis zum Le-

digen und Kinderlosen steigern, nach einem gesetzlichen allgemeinen Schlüssel, drk

überall Anwendung finden müßte, sobald der Vater nachweisen kann, daß er gr-
sunde Kinder auszieht — der Erfolg wird sein, daß die Männer noch später het-
raten werden —— das Heiratsalter unserer Männer ist an und für sich schon viel ZU

hoch, also ein weiterer Fehlschlag. Die Elternschaftsversicherung ist ein weiterer

Schritt auf diesem Wege. Wir Arzte sind jeder Versicherungsanstalt gegenüber
ganz besonders mißtrauisch, weil sie sich als Beamteninstitution und parteipoliti-
sches Instrument gegen die Versicherungsnehmer und die ausführenden Organe
wendet, und immer mehr wirtschaftliche Ketten um den freien Mann schlingt.
bis er wirklich nicht mehr zu atmen vermag. Burgdörfer rechnet aus, daß im deut-

schen Reiche etwa zz Millionen Kinder unter x5 Jahren da sind; wenn man jedem
eine jährliche Erziehungsbeihilfe von durchschnittlich 340 Mk. gewährt, voraus-

gesetzt, daß mehr als zwei Kinder in der Familie sind, während Familien mit

z oder z Kindern nur je xoo Mk. bekämen, so brauchten wir jährlich etwa 3500
Millionen Mark. Diese sind von zo Millionen unverheirateten oder kinderlosen
Erwerbstätigen aufzubringen, so daß jeder durchschnittlich 75 Mk. für die Eltern-

schaftsversicherung zahlen müßte, etwa 20 Pfg. pro Tag. Auch das ist nur ein

Mittel, um das Heiratsalter von Männern und Frauen zu erhöhen. Wenn aber

Burgdörfer erklärt, daß Ehen genügend geschlossen werden, aber an einer andern

Stelle, daß mehr als Z Millionen gesunder Frauen unverheiratet oder kinderlos

absterben, so empfinde ich das als einen Widerspruch. Jch halte im Gegenteil ,

dafür, daß die werktägige Förderung der»Ehe biologisch von außerordentlicher
Bedeutung ist und rege an, daß jede Stadt und jeder Landbezirk eine gemein-
nützigeGesellschaft zur Vermittlung der Ehe errichtet: unter Führung von weit-

blickenden Ärzten und Rassenhygienikernund feinfühligen Frauen. So könnte man

Hunderttausende wertvollster Mädchen, welche im Haushalte versteckt oder im

Berufe überlastet ihre freie Zeit der Pflege kranker Eltern oder Geschwister wid-

men und dadurch nicht Gelegenheit haben, einen wertvollen Mann kenn-en zU

lernen, dem Lebensstrom des Volkes erhalten. Es ist da noch eine Kruste falscher
Prüderie zu durchbrechen, aber ich weiß aus Vorträgen, welsche ich vor Hunderten
Frauen und Mädchen gehalten habe, daß die, wenn auch nur kurze Erörterung
der Frage nach einer solchen Ehevermittlungsstelle, auf brennendes Interesse stieß.
Und vom biologischen Standpunkte ist mir natürlich eine vermittelte Ehe mit

3 Kindern oder selbst mit z Kind noch immer lieber und wertvoller, als zwei
unverheiratete Leute, welche sich vertiefen und vergeistigen, bis sie sich in Äther

aufgelöst haben.
Und nun zum Siedlungsgedanken. Schon vor to Jahren beriet ich mit einem

der führenden Politiker der österreichischenMonarchie, Dr. Otto Steinwender, die

notwendigen Maßnahmen zur Schaffung von bäuerlichen Lehen, um die Land-

flucht in den Alpenländern zu bekämpfen. Der Krieg zerstörte die besten Ansätzr
und das, was sich in Deutschland, im Osten abspielte, ist leider Gottes auch nicht

rühmenswert. Der Vorkämpfer des Siedlungsgedankens in Deutschland, Prof.
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Sei-ing, verlangte die Schaffung von zo ooo Bauernstellen jährlich, geschaffen
wurden xzoo, also knapp ein Zwanzigstel. Daß die Siedlung im Osten von aus-

schlaggebenderBedeutung für unser ganzes Volk ist, bezweifelt kein Einsichtiger
— und doch dieser Mißerfolg. Aber gesetzt den sali, wir machen es in den nächsten

3·0Jahren programmgemäß,glaubt auch nur einer, daß der biologische Erfolg
sich notwendigerweise einstellen muß? Ich würde es wünschen, aber glaube es

nicht, denn selbst unsere erbgesessenen Bauern haben bereits den Willen zur

inderschar verloren. Ia, aber haben sie den früher gehabt? srüher bekam eben-
die Bäuerin Kinder, wie’s eben traf, Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett
War ein unvermeidliches Ubelz aber ob die Bauern bewußt die Kinderschar wollten

Und bejabten, außer dort, wo sie Dienstleute und Knechte brauchten, das müßte
ckst durch eine sorgfältige Untersuchung festgestellt werden. Jetzt wollen sie die

Kinderscharnicht mehr. Das Bewußtsein, die Fortpflanzung regulieren zu können,
hat auch diese Schichte erfaßt und die reguliert eben, wie es ihr paßt. Allerdings
kann man da vom volkischen Standpunkt auch einen Trost gewinnen, es ist zum

ersten Male, daß unser Volk die sortpflanzung regulieren lernt, es sei nicht so sehr
eine Willensverminderung, als doch vielleicht eine Reihe von sehlschlüssenund

sehlhandlungemIch kenne diese optimistische Ansicht Grotjahns, kann mich aber

leider bei ihr nicht beruhigen.
Wenn wir eine Veränderung der Willensrichtung der großen Mehrheit un-

skkcs Volkes herbeiführen wollen, so muß zum ersten der gebildete Mittelstand mit

gutem Beispiele vorangehen und dann muß das geistige Leben unseres Volkes aus

den Quellen, die es speisen, erneuert werden. Da ist der Kampf gegen den Schand-

k0man, den Kinokitsch, die Theaterseu-che, den Luxuswahm die Entartungsmode
Und Literatengcwäsche fast wichtiger als Steuergesetzgebung und Wohnungs-
neubau. Biologie, Rassenhygiene, Vererbunigslehre in den oberen Klassen aller

Schulen ist wichtiger als irgendein Gegenstand. Diesen Kampf um das gei-
stige Leben unseres Volkes siegreich durchzukämpfen,ist die oberste Aufgabe aller

Wahrhaft Deutschen und all derer, welche an dem Bestehen unseres Volkes ein

Wirkliches Interesse haben.

Germanen und Kelten in Mitteldeutscl)land.
Von Dr. Walther Schulz, Halle (Saale),

Landesansialt für Vorgeschichte.

Mit « Abbildungen.

Die Landschaft, die als das mittlere Deutschland bezeichnet wird, ist nach
Volkstum und Kultur mehr als einmal ein ausgesprochenes Grenzland ges-

Wescn. Noch heute ist hier überall die deutsch-flawische Volksgrenze des frühen

Mittelalters zu erkennen; nur unbestimmter lassen sich im Volkstum ältere Grenzen

al)nen, die bereits vorgeschichtlich sind und erst durch die Bodenbefunde erschlossen
werden. sür das Verständnis der heutigen Bevollerungsver-

hältnisse ist diese Feststellung aus der Vergangenheit nicht un-

wesentli ch. Zu der Ost-Westteilung, die sich im Lichte der Geschichte durch Ab-

Wanderung der Germanen köstlichvon Elbe und Saale und Einstrdmen von

Stawen in dieses Gebiet entwickelte, tritt die Ouerteilung des mittleren Deutsch-
lands in vorgeschichtlicher Zeit, die die norddeutsch-germanische Kultur

von der süddeutsch-keltischen trennt.
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Daß die Kelten einst auch bis nach Thüringen hinein siedelten, hat zunächstdle

Sprachforschung auf Grund der Namengebung von Bergen, Flüssen und Orten

erschlossen. Die geschichtliche Uberlieferung läßt dabei noch einige schwache Licht-

strahlen auf diese »vorgeschichtliche«Vergangenheit fallen. Die Quell-en der Dok-

geschichtssorschung aber, die Bodenfunde, geben Kunde von der Kultur und dem

Geschick der einstmals hier siedelnden Kelten und der kraftvoll vordringenden Gek-

Euhwyfesk nm RAE-hieh-
sksmc 1517

«Abb·Y. Verbreitung der Leichenbrandgräber und der Skelettgräber in Mitteldeutschland
zur älteren Latdnezeit (4. Jahrh. v. Chr.).

O Leichmbkavdgkäben I Stelettgraber. « Höhenburgeiu

manen. Eine Sage ist bei Livius überliefert, daß zur Zeit des römischenKönigs
Tarquinius Prisrus, also um ooo v. Chr., aus dem Keltenland (wohl im süd-
westlichen Deutschland) eine Keltenschar unter Bellovesus nach Italien und eine

andere unter Sigovesus zum Herzynischen Walde, zu dem auch das deutsche
Mittelgebirge gehört, zog. Für Italien scheint der Kelteneinbruch in dieser An-

gabe zu früh angesetzt, soweit aber Mitteldeutschland in Frage kommt, konnte sich
diese Sage mit der Tatsache decken, daß in Südthüringen die bedeutendste Kelten-

seste Mitteldeutschlands auf dem Kleinen Gleichberg bei Römhild gerade in ienek
Zeit von Kelten, die aus dem Westen anrückten, in Besitz genommen wurde. JM
4. Jahrhundert treten die Kelten mit ihrer charakteristischen Totenausstattung auch

nordlich vom Thüringer Walde auf. Besonders in der Hügellandschaft an der

oberen Saale bei Poßneck und Ranis haben damals die Kelten dicht gesiedelu
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vereinzelter finden wir ihre Hinterlaffenschaften in Thüringen bis zur Unstrut, ja
auch noch darüber hinaus im Norden, z. B. bei Schafstädt, Kreis Merfeburg
(Abb«—3). Die Toten sind unverbrannt beerdigt, der Bronzefchmuck — es find
Meist Arm- und Halsringe oder auch die als sibeln bezeichneten Gewandhaften
siehe Abb. z — zeigt die charakteristische keltifche Latoneform lLa Töne, eine tel-

tischc Siedelung im Neuenburger See, gab diesem Verzierungsstil und der ganzen

keltischbeeinflußten Zeitperiode der letzten 5 Jahrhunderte v. Chr. den Namen).
Die Bestattungen unterscheiden sich von den norddeutsch-germanischen Gräbern,

Abb. z. Bronzeschmuck (Halsring und sibel) aus einem keltischen Stelettgrab
von Schasstädt, Kr. Mekseburg. Nach Jahresschrift f. d. Vorgesch. der sächsisch-thür. Länder-.

die Urnen mit dem verbrannten Gebein der Toten und weniger reiche Beigaben
enthalten. (Karte der Kelten und Germanen im 4. Jahrhundert Abb. x.)

Aber schon vorher, im 7. und o. Jahrhundert v. Chr. zieht durch Mittel-

deutschlandeine Kulturgrenze, die sich besonders in dem Bestattungsbrauche, aber

auch in Schmuckformen äußert. Die Stelettgråbergruppe,die gleichfalls bereits

mitunter als ,,leltisch«bezeichnet wird und wiederum durch Hals-- und Armring-
fchmuck ausgezeichnet ist, greift sogar nach Norden in einzelne Bestattungen bis

Um den Harz herum. Vielleicht war es ein Durchdringen der germanischen bemer-

lichen Kultur mit einem Volk, das sich auf Salzgewinnung und andere Industrie

verstand, denn wir finden die ,,keltifchen«Skelettgräber gerade vielfach an Stätten,
die diese Vermutung nahe legen, so auch in der alten Salzstadt Halle mit ihrem

VOrgermanifchen Namen, der an Orte der Salzgewinnung in Süddeutschland
Und im Alpengebiete anklingt. Und selbst Kulturgrenzen der frühen Bronzezeit und

der jüngeren Steinzeit, also des z» und z. Jahrtausends v. Chr., wurden von der

Forschungmit Urkelten und Urgermanen in Verbindung gebracht; wie Nord-

deutschland und das westliche Ostseegebiet als Ausgangsland der Germanen, so
Wurde Mitteldeutschland als das der Kelten angesehen. Wir betreten aber hier,
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wenigstens soweit die Kelten in Betracht kommen, schon sehr schwankenden Boden-

so werden für die jüngere Steinzeit ganz verschiedene der in Mitteldeutstlstsnd
sich ausbreitenden Kulturen als ,,keltisch«fbezeichnet. Immerhin mag der elM

oder andere Bestandteil der älteren Bevölkerung im späteren Keltentum Mittel-
deutschlands aufgegangen sein, aber auch das vordringende Germanentum Wlkd

solche Bevölkerungsreste aufgesogen haben.
Jedenfalls können wir, wie oben dargelegt, seit dem ji-

Jahrhundert v. Chr. in Thüringen echtes Keltentum fassen. Hm
lassen die sunde zunächst auf eine freie Bevölkerung schließen. die ihren Toten

auch Waffen, das Abzeichen der Freien, in das Grab legte; daneben aber steht
eine Handwerksbevölkerung Die schützendenHöhenburgen1), die wir an Mk-

fchiedenen Stellen in Thüringen finden, und die den bei Cäsar erwähnten oppida
Galliens entsprechen, waren Stätten, in denen sich eine blühende Industrie ens-
wickelte; so wurde oben bereits der kleine Gleichberg bei Römhild genannt, der km

sauptort der Thüringer Kelten war.

Jm Norden Thüringens, bis zur Unstrut, siedelten aber da-

mals die germanischen Bauern. Das Errichten von Burgen war ihnen
im allgemeinen fremd, wenn sie auch in den Grenzgebieten doch nicht ganz ZU

fehlen scheinen. Es entwickelten sich Handelsbeziehungen und Verbindungen«
Kelten Thüringens nahmen die norddeutsche Brandbestattung an, so bei Gotha
und Erfurt. Hier und da fand ein keltisches Schmuckstürk oder ein keltisches Ton-

gefäß bei den Germanen Aufnahme. Es paßt zu diesem Bilde, daß die Germanen
den Bergzug, den sie jenseits der Unstrut vor sich sahen, damals mit dem keck
tischen Namen benannten und diesen dann in ihrem Munde zu dem Name-n »Finnc"
umformten 9). Das freie Keltentum aber, wie es in den Gräbern von Pößneck-
Ranis besonders im 4. Jahrhundert v. Chr. in Erscheinung tritt, kann sich nörd-
lich vom Thüringer Wald bald nicht mehr halten. Die keltischen Bestattungen
brechen hier im Z. Jahrhundert ab. Die germanische Kultur erobert — vielleicht
friedlich —-

ganz Thüringen. Die Siedlergruppe an der oberen Saale wandert

wahrscheinlich in das Land südlich vom Thüringer Walde ab, wo sie unter dem

Schutze der Feste auf dem kleinen Gleichberge stand. Der Handwerker aber bleibt«
Es macht sich nun auf den Begräbnisplätzenmit ihren norddeutschen Leichenbrand-
gräbern ein verstärkter keltischer Handwerkseinfluß vom Z. bis Y. Jahrhundert
v. Chr. geltend. Begehrt ist die feine, auf Drehscheibe hergestellte .Keramik, die

aus Töpfereien hervorgeht, die die keltische Tradition fortsetzen (Abb. 3 u. 4). Zwar
liebten die Germanen nicht den keltischen Ringschmuck, aber die zu der Tracht dek

Germanen gehörenden Eisenhaken der breiten Gürtel (Abb. 5) wurden nun in

Bronze gegossen und im keltischen Stil mit Rosetten und Wirbeln verziert (Abb. 6)«
Einer dieser Gürtelhaken ist gar als menschliche Gestalt gebildet (Abb. 7), mit

l) Siehe auch »Volk und Rasse« Z, x938 S. zxz (Albre-cht).
2) Der Name des Bergzuges wird mit keltisch penna ,,Kopf« in Verbindung ge-

bracht; diefe keltischeBezeichnung hätten die Germanen schon vor der ersten Lautverschiebung
übernommen. Allerdings paßt diese Bezeichnung gar nicht zu dem langgestreckten Rücken
der sinne. Man müßt-eschon eine Erweiterung der Bedeutung Kopf, Bergkopf zu Berg-
zug annehmen. Eine andere Erklärung wäre möglich, wenn die sinne einen auffallenden
Bergkopf trüge, der namsengebend gewesen fein könnte, doch auch das- ist nicht zu finden-
Erst der an die sinne anschliießendeBergzug der Schmücke trägt gerade an dem Abfall
zur sinne eine derartige Höhe mit gewaltigen Burganlagen (Monraburg und Wen-den-
burg), von denen die Monraburg sicher eine keltische Höhenburg war. Doch, daß von
dieser die Bezeichnung sinne ausgegangen ist, dürfte wohl nicht genügendbegründet fein—
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Abb. z.

Ava 4.

Auf Drehscheibe gearbeitetc Tongefäße.

Abb. Z. srühe Latånezeiu Gioperslkbem Kr. Erfurt.

Abb. 4. Späce Latånezein Klein-Corbctha, Kr. Mersebutg.
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Wickelgamaschen und Halsring — vielleicht die Tracht des keltischen Handwer-
kers? Dann fanden die typischen keltischen schweren kettenartige Gürtel aus Bronze

Verbreitung, die offenbar auch gern von den germanischen srauen getragen wur-
den. Aus Bronze werden sibeln gegossen und mit Korallen besetzt; Blutematl
dient als Einlage in Schmuckstücken.Ja der keltische Einfluß verstärktsich wo-

möglich noch im letzten Jahrhundert v. Chr., besonders nachdem die germanischen
Bauern zum Teil Thüringen verlassen hatten und sich dem lockenden Rhein-

gebiet zuwandten. Wir befinden uns hier in der Zeit des Ariovist, der seine Gek-
manen in Gallien anzusiedeln versucht und immer neuen Zustrom aus Germanien
erhält. Es ist interessant festzustellen, wie damals auch eine ostgermanisch-wan-
dilische Schar über Mitteldeutschland dem Rheine zustrebte und hier und da eine

Abb. s. Abb. b. Abb. «'-.

Mitteldeutsche Gürtelbalen aus leichtnbrandgräberm

Abb. z aus Eisen, Schafstädt, Kr. Metseburgz Zlbb. o und 7 aus Bronze, keltischer Stil; Abb. o Klein tVangMi
Kr. Ouerfukt3 Abb. 7 Connewitz, Kr. Leipzig-

Niederlassung mit Begräbnisplatz — so bei Artern im Kreise Sangerhausen und
bei Gernstedt im Kreise Naumburg — zurückgelassenhat. Die Gräber schließen
sich vollkommen den wandilischen Bestattungen Schlesiens an und lassen sich
fast im Zuge einer Linie bis zur Wetterau verfolgen 3).

Jn dieser Zeit entsteht auf der Alteburg bei Arnstadt eine neue befestigte Stadt

keltischen Charakters; die Kleinfunde hier tragen keltisches Gepräge, es war offen-
bar eine Stätte des Hzandwerkes und ein Handelsplatz, wie mehrere keltische
Münzen erweisen. Und aus dem Westen Thüringens kennen wir aus der Zeit um

die Wende zum ersten Jahrhundert n. Chr. zwei Eisenbarrenfunde keltischer Her-
kunft, die in den Handel gebracht wurden, um weiter zu Geraten verarbeitet

zu werden. Der eine Fund wurde bei Heiligenstadt gemacht (Abb. 8), der andere

wird auf der Wartburg aufbewahrt und dort als ,,Schwurschwerter« gezeigt«
Ein weiterer derartiger Barrenfund stammt aus Hessen nicht weit von der Alten-

burg bei Niederstein4). Die nachstverwandten Barrenformen sind im Ketten-

gebiete Südenglands nachzuweisen. Alfred Götze, der die Wartburgbarren in das

Z) Siehe ,,Volk und Rasse« 4, x929, S. 34 ff. (besonders auch S. Zo) E. Peter-
sen: Die Wandalen im Spiegel der Bodenfunde.

4) Uber diese Burg, in der man den Sauptort der Chatten Mattium wiedergefunden
zu haben glaubt; siehe ,,Volk und Rasse« Z, 9938 S. exz.
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Abb. s. Eisenbarren von Heiligcnstadr. Etwa Ije n· Gr-

Volk und Rasse. 1929. Ostermond. kl
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7 8

Abb. 9. Mannesgkab der Zeit um Chr. Geb. von Görbitzhaufen bei Arnstadt.

x u. z Lanzenspitzen, 3 Schwertfchcide, 4 Schere, 5 bis 7 Schildbuckel und Schildbeschläge,
g Trinkhoknendknopf aus Bronze.

8 Messer-,
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rechte Licht gestellt hats3), vermutet, daß sie tatsächlichauch dort gefunden sind, und

daß der Berg einst eine keltische Volksburg getragen bat. Eigenartig paßt dies-c
Entdeckungzu dem Ergebnis der Ortsnamenforschung, daß sich gerade bei Eisenach
eine kcltischc, offenbar Eisen verarbeitende Bevölkerung länger erhalten hat, da·

Abb. »so. Schlopatt, Kr. Merseburg. W.

?lbb.»tx· lVeiszenfch I!4.

Handgeakbeitetc Leichenbrandurnen der Zeit um Chr-. Geb.

der Ortsname Jsinaca erst nach der ersten Lautverschiebung von den Germancn
übernommenwurde D.

Kurz vor Christi Geburt dringt aber wiederum ein e no rd-

deutsch-germanische Bevölkerungswelle in das Saalegcbiet und in

Thüringenein; die älteren Sitze dieser Einwanderer lagen nördlich vom Harze und

Z) A. Götze: Die SchWkachwerter der lVartburg ,,ta1eae ferreae«, Kossinnafksk-
schrift,Mannus-Ergänzungsband Vl, 3938, S. xzsff

6) Siehe R. Mach: in »Volk und Rasse« Z, x938, S. x98.

?-
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im mittleren Elbgebiet. Sie schaffen neue Verhältnisse in Thüringen. Die BestaP
tungsplätzedeuten auf Kriegertum, die Waffen sind den verbrannten Toten m

das Grab gelegt, Schildbuckel, Lanze und Schwert sind häufige Beigaben (Abb. 9)-
Die Männer und stauen sind getrennt bestattet. Männerfriedhöfe waren auf Welt-,
hin sichtbaren Höhen angelegt (z. B. Osterberg bei Meisdorf; Mühlberg W

Crüchern, Schwedenhöhe bei Schkopau, Schanze bei Groß-Romstedt). Die gkOßM
Bestattungsplätze aber scheinen nicht einer Dorfsiedelung, sondern einer größere!1
Gemeinschaft, vielleicht einem Gau, eigen gewesen zu sein. Die Männerfriedhsöle
deuten wohl schon auf ein Kriegerjenseits, ähnlich der spätheidnisehenWalbalk
vorstellung im Norden. Ja man kann bei diesen Sitten eine straffe Kriegerokgaw
sation vermuten, wie sieCäsar von den Sweben schildert, Sweben waren es jeden-
falls, die jetzt Thüringen in Besitz nahmen, ihre Siedelungen erstreckten sich West-
lich bis in die Gegend von Eisenach (Stregda). Vereinzelt treten gleichartige sundk
längs der Elbe bis Böhmen (in der Zeit kurz vor Eindringen der MarkomaMIW
andererseits im Maingebiet Bayerns auf. Man wird nicht fehl gehen, wenn Man

in diesem Volke die Hermunduren der Uberlieferung sieht. sür eine andere

Lebensweise als die der älteren Siedler spricht ihr kurzes Verweilen an einem

Platze, sie sind nicht so fest mit dem Boden verbunden wie die latenezeitlichen
germanischen oder halbgermanischen Bauern Mitteldeutschlands, die Jahrhundellfc
lang auf ihrer Scholle saßen. Gräberfelder brechen nach kürzerer Benutzungszslt
ab, neue setzen an anderer Stelle ein. Daß hierdurich unruhige Zeiten für Thu-»
ringen eintraten,«mag ein sund von Körner, Kr. Sondershausen erweisen, wo W

Beginn des z. Jahrhunderts n. Chr. ein Bauer sein ganzes Gerät an Eiser be-

sonders Haus- und Ackergerät im Boden vergrub. Zunächst finden wir aber auch

jetzt noch in den Sermundurengräbern der Zeit um Christi Geburt hier und da

ein Drehscheibengefäß, das für Fortbestand des altheimischen Töpferhandwekks
spricht. Die eigene hermundurische Keramik dagegen, die die Drehscheibenware
ver-drängte,ist das sauber gearbeitete, aber freihändig hergestellte schwarz polierte
weitmündige Gefäß (Abb. Yo u. «), das an der Schulter ein fein eingerissenes
oder einpunktiertes Bandmuster, in spätererZeit besonders gern ein Mäandermeter

trägt, das mit einem gezähnten Rollstempel hergestellt ist. Gerade diese Gefäße
zeigen eine enge kulturelle Verbindung mit den übrigen elbgermanischen oder her-

minonischen Stämmen: den Markomannen in Böhmen, den Semnonen an der

Havel und den Langobarden an der unteren Elbe. Das für die Waffen gebrauchte
Eisen wurde in den Siedelungen der Herinunduren selbst verhüttet, wie sunde ek-

weisenz das Gerät des Schmiedes erscheint jetzt auch als Grabausstattung, offen-
bar war dieses Hzandwerk eines freien Mannes würdig.

Jn dieser Zeit schwinden die letzten Spuren der keltischen
Art, wenn wir nicht das Auftreten vereinzelter Skelettbestattungen im erstenJahk-
hundert n. Chr. für sie geltend machen wollen. — Wie ist nun die keltische Be-

völkerung untergegangen? An ein Ausrotten mit Stumpf und Stiel ist wohl
nicht zu denken, auch nicht an restlose Abwanderung, trotzdem damals die sestungs-
anlage auf dem kleinen Gleichberge gewaltsam zerstört und niedergelegt ist UIIP
auch die anderen keltischen Höhensiedelungenverlassen sind. Vielleicht haben d!e

keltischen Reste unter anderen Verhältnissen im offenen Lande weiter gesiedelti
einige sunde lassen sich so deuten, nämlich Siedelungen im offenen Gelände, in

denen sowohl Gefäßscherbenkeltisch-thüringischerArt wie auch der norddeutsch-
swebischen Art vereint vorliegen. In der Nähe der Alteburg bei Arnstadt liegt im

Tale eine offene Siedelung, die vielleicht die Burgsiedelung fortsetzt.
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Die Hertnunduren kennen wir geschichtlich als einen kriegerischen Stamm, der

den Chatten salzhaltige Quellen an der Werra in hartem Kampfe abnahm und der

sich in die Verhältnisse der Markomannen und Quaden einmischte. Andererseits
erfahren wir aus einer bei Tacitus uberlieferten Nachricht, daß handeltreibende
Hekmunduren bis nach Augsburg zu kommen pflegten. Vielleicht ist hierdurch
der Charakter zweier verschiedener Bestandteile in der Hermundurenbevölkerung
gekennzeichnet

Ein älterer aus den Angaben des Ptolemäus erschlossener Volksname in

Mitteldeutsrhlandist der der T eu r i er, der keltischen Lautstand trägt 7). Viel-

leicht,daß dic »germanische«Brandgräberbevölkerung der Latånezeit so benannt

Wurde, vielleicht daß er von den keltischen Bestandteilen seinen Ursprung ge-
nOmmen hat 8). Jedenfalls läßt unser Landschaftsname Thüringen noch heute
die Verbindung mit der vor- und frühgeschichtlichenBevölkerung Mitteldeutsch-
lands, den Teuriern und den Hermunduren erkennen.

Aber nicht nur unverständliche Namen, verfallene Wälle, dem Boden ent-

nOmmene sundstückezeugen von den Völkern, die einst hier siedelten, sondern sie
haben mit Anteil an der Kultur des Landes und haben zu dem heutigen Volkstum

beigetragem

Bemerkungen zu den Abbildungen: Karte Abb.x ist hier zum ersten
Male veröffentlicht. Die Klischees der Abbildungen z, Z, 4, 8, g, so, « hat die
L«Mdesanstaltfür Vorgeschiichtsein Halle geliefert, sie sind Arbeiten der Jahresschrift fur
dIe Vorgeschichteder sächsisch-thüringischenLänder entnommen. Die Originale zu Abb. z

befinden sich im Museum M—erseburg,zu Abb. 9 in der Privatsammlung Studienrat
k. Cämmerer-Sondershaussen,die übrigen in der Landesanstalt für Vorgesch. Halle.

»

Die Klischees zu Abb. 5——7 hat Verlag Kalitzsich-Leipzig geliefert, aus ,,Tagungs-
bericht der Deutschen Anthrop. Gesellschaft Köln 3927«. Original Abb. 5 u. ö Landes-
anstalt f. Vorgeschichte Halle, Abb. 7 Staatl. Mus. Berlin.

, Wichtigstes Schrifttum: Mit der sestlegung der Germanen-Keltengrenze hat
sich besonders Kossinna in- verschiedenen Schriften befaßt, zuletzt darüber ,,6erkunft
dek Germanen« Mannusbibi. Nr. 6 Aufl.z, x937. —- Ph. Kropp: »Latänezeitliche
sunde an der kritisch-germanischen- Völkergrenze zwischen Saale und weißer Elster«
Mannusbibl Nr. z, 39H.—Die Untersuchung-en des Verfassers sind u. a. nieder-

gelegt: ,,Keltische Bevölkerung und keltisches Gewerbe in Mitteldeutschland«,Tagungs-
bericht der Deutschen Anthrop. Gesellschaft Köln, x927, S. xoszz »Die Bevölkerung
»hüringensim letzten Jahrhundert v. Chr. auf Grund der Bodenfunde« Jahresschrift
sur die Vorgeschichte der sächsisch-thür. Länder, B-d.XVI, x928. Die wichtigsten
Einzelveröffentlichungien:üb-er,die»Keltenburgauf dem Kleinen Glseichberg bei Römhild
zuletzt Alfred Götze: Prähistorischse Zeitschrift szx4, xgzxxzz S. ngf.; »Die Alte-

bng bei Arnstadt in Thüringen« E. Cämmerer, Mannusbibl. Nr. 37, x924; »Der
Urnenfriedhofauf der Schanze von Groß-Romstadt«, bedeutendster Begräbnisplatz der

ocrmunduren aus der Zeit um Chr. Geb., G. Eichhorn, Mannusbibl. Nr. 4o, x927.
X—

7) Siehe ,,Volk und Rasse« Z, x928, S. x99 (R. Much: Ketten und Germanen).
8) R. Much erwähnt a. a. O. die Deutung als ,,Bergbewohner«. Dieser Name

UFürdefür die keltischen Burgsiedler passen. Es sei hier nur bemerkt, was A. Götzeüber
die keltischen ,,Gipfelburgen«im Anschluß an den Kleinen Gleichberg bei Römhildsagt:
er ist zu dem Er ebnis gekommen, »daß die Bevorzugung hoher Berggipfel bei der An-

age befestigter iedelungen auf einer durch lange Betätigung erworbenen Gewöh-
nung beruht, die sich bei einem ism Bergland groß gewordenem Volk ausgebildet hat und

Ukch gewisse Lebensgewohnheiten gestützt wird. —- Mit einem Worte, auf einem

ethpischenMoment. In unserem Gebiete sind es nur die Kelten,«die in Frage kommen«,
Gotzet Prähistorische Zeitschrift x3,-x4, i93xx33 S. 34.)
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Ein Dichter nordischer Art.
Von Christian Boeck, Bramfeld.

Miit einer Abbildung.
v

on einem englischen Universitätsprofessor,einem Vertreter der Gernianistik-
liegt die Äußerung vor, daß ihm von allen deutsch-en Dichtern Johann SM-

rich sehrs (x838—x9x6) als den Englandern am meisten wesensverwandt ek-

fchkine—WOMU liegt das? JII seer spricht sich niederdeutsches Wesen besonders

Johann Hinrich sehts.

klar aus, es mag sein, daß den Englander dies Niederdeutsche als verwandt an-

gesprochen hat. sehrs bekundet aber nicht minder deutlich nordische Art; jenes

Gefühl seelischer Nähe kann auch hieraus entspringen. Dann müßte allerdings

jener Englander selbst ein Norde sein, worüber ich nichts auszusagen vermag«
eine andere Folge würde sein, daß das Gefühl naher Wesensverwandtschast
nicht von allen Englandern geteilt werden würde, eine Frage, die heute gleichfalls
nicht entschieden werden kann. Denn sehrs ist isn Engl-and noch weniger bekan»t
als in Deutschland, andere Äußerungen maßgebender Englander über ihn liegen

daher nicht vor.
f

Tatsächlich trägt sehrs Züge des nordischen Wesens so deutlich an sich, wkk
wenig andere Dichter in Deutschland. Man kann ihn fast als ein Muster nordt-
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fchck sorm bezeichnen. Indem man ihn als solches aufweist, gewinnt man gleich-
Zeitig einen Maßstab dafür, wie sich Nordisches in einem Dichter ausspricht.

Bei solchen Untersuchungen wird man immer von dem Gefamteindruck auss-

gehem den ein Dichter auf den Betrachter macht. Die körperlicheGestalt entscheidet
nicht, denn im Körperlichen decken sich Erbbild und Erschieinungssbild nicht immer.

Oft mag es vorkommen, daß Geistiges und Leibliches sich nicht entsprechen. Bei

unserer Untersuchung kommt es auf das geistige Bild des Menschen an.

Aus dem Werk ein-es Dichters spricht seine innerste Persönlichkeit,die oft
genug bemerkenswert anders sein mag als seine geistige Tageserscheinung. Sie

Offenbart sich in dem geistigen und seelischen Gehalt seines Werkes und aus dessen
Formgebung. Alle drei, Geist, Seele und Leib des Kunstwerks wirken zufammen,
Um jenen Eindruck zu erzeugen. Erfaßt wird er durch innere Anschauung. Ver-

geblich wäre es, ihm durch Zergliederung der Einzelheiten auf die Spur kommen

Zu wollen. Das Geheimnis ihrer Schönheit verrät die Rose nicht, indem man

Blatt für Blatt betrachtet. Jhr Gesamtbild, die Geschlossenheit aller Einzelformen
bindet das Wunderwerk der Schönheit. So entsendet das Kunstwerk aus dem

Ganzen seiner geistigen und stofflichen Einheit in mannigfachen Strahlen das Bild

des Künstlers, das sich im Gemüt des Betrachters wieder zur Einheit eines ge-

schlossenenEindrucks sammelt.
Das Bild, das sich so aus dem Werke eines Dichters, eines Künstlers formt,

ist, wie gesagt, oft verschieden von dem Eindruck feiner bürgerlich-enPersönlich-
keit. Beidem zugrunde liegt eine Menschenform innerlichsten Gehalts, die sich einer-

seits im Kunstwerk, andrerseits in der menschlichen, bürgerlichenErscheinung ent-

faltet. Am reinsten stellt sie sich im echten Kunstwerk dar, in dieses geht sie, wenn

es sich um einen ganzen Künstler handelt, restlos ein, während die menschlicheEr-

scheinung oft durch allerlei Zufälligkeiten, Erfahrungen, Verhältnisse gebrochen
oder gewandelt ist. So erklärt sich der Unterschied zwischen der künstlerischenund

menschlichen Erscheinung der Persönlichkeit Nur wenn es dem Künstler als

Menschen gelingt, alles Zufällige seines Lebens zu überwinden, deckt sich künstle-
rische und menschliche Erscheinung. Es sei gleich bemerkt, daß das bei sehrs in

seinen Altersjahren der sall war.

Jn dem Maße, wie die Fähigkeit, geistige und seelische Rassenmerkmale auf-
Zu-nebmen, beim Betrachter entwickelt ist, wird er sehrs zuerkennen müssen, daß
das innere Bild seiner Persönlichkeit streng nordisches Gepräge trägt. Es ist mehr
licht als warm, es ist bar aller Gefühlsseligkeit,es kündet Keuschheitund Rein-

heit des Empfindens, es strömt Herbe aus; die Liebe, von der es spricht, hat nichts
von Schwächlichkeit, aber erziehende Kraft; Adel der Gesinnung redet aus ihm,
Abstand von den Dingen, Zucht und dauernder Auftrieb nach oben. Bei aller

Strenge fehlt jegliche Dürftigkeit. Man könnte fragen, ob diese seelische Fülle
die sorm des nordischen Jnnenbildes sprengt; aber es ist nicht der Fall. All der

blühen-deReichtum bleibt streng in den Grenzen des nordischen Wesens. Geistig
entspricht dem das Fehlen aller Uberstiegenheit und die Kraft des Aufbauens, des

sormens und Gestaltens. Wer nur irgendeine Empfindung dafür hat, muß es

fühlen, daß nordische Luft das Werk dieses Dicht-ers umwittert. Und wie man

Einzelheiten nachgeht, stößt man überall auf dic besonderen Eigenheiten nordischen
Wesens.

Kunst und Dichtung ist s-orm, darum muß sich in der Formgebung die Art

des Schaffenden am unmittelbarsten aussprechen. sorm und Gehalt sind in der-
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Kuinst im Grunde eins. Wie daher die Form eines Kunstwerks erscheint, zelgk

sich seines Wesens innerstser Zug.
«

Hans F. K. Günther hat in seinem Buch ,,Rasse und Stil« das Verhältnis
der verschiedenen Rassen zum Stil untersucht. Er kommt zu dem Ergebnis, daß
bei der nordischen Rasse die Frage nach der Unterscheidung von Form und Gehalt
gegenstandslos ist, weil bei ihr Form und Gehalt sich gänzlich decken. Dieser
Deutung ist zuzustimmen. Sie läßt sich-aber in einem, von Günther bereits an-

gedeutetem Punkte erweitern, daß oft genug der Gehalt in der Dichtung nordischer
Menschen so quellend ist, daß er die äußere Form von innen hier weitet. Nicht der

Kreis, sondern die Parabel, die ins Unendliche deutet, ist ihr Gleichnis. Nicht glatte,
sondern große Form ist ihr Zeichen.

Jm gegenwärtigen Zusammenhang kann diese Bemerkung nur als Zwischen-
bemerkung gelten. Es gibt wohl kaum ein-en Dichter, in dessen Sauptwerken sich
äußere Form und Inhalt so decken wie bei Fehrs. Dabei ist Fehrs ein Künstler
strengster Form. Er läßt sich niemals gehen, das läge nicht in seiner Art und M

seiner Arbeitsweise, die aus seiner Art entspringt. Sorgsam hat er an seines1
Werken gearbeitet, nicht aus Angstlichkeit, sondern aus innerem Trieb. So entsteht
ein Hochgrad künstlerischerForm innen und außen. Jnnere Form ist da, weil der

Gegenstand nach Stoff und Charakteren wahrhaft gemeistert ist, und diese innere

Klarheit durchdringt die Formgebung bis ins einzeln-e.
Wille zur Form bekunden schon die ersten Werke von Fehrs, seine hochdeut-

schen Versepen Heute, wo wir den ganzen Umfang seines Schaffens übersehen-
gelten sie uns nur als Verheißung, die sich erst in seinen plattdeutschen Schriftet1
erfüllt. Was sie auszeichnet, ist unter anderm die strenge äußere Form. Aber man

fühlt eine gewisse Unstimmigkeit zwischen Form und Inhalt. Die Form dieser
im Blankvers geschriebenen Erzählungen ist zu strenge und glatt gegenüber dem

Inhalt, der sichtbar zu einem kräftigen Realismus drängt. Der Dichter hat sich
in der Form übernommen, ein Fehler, der vorzugsweise einem Dichter aus nordi-

schem Geist widerfahren wird.

Anders wirken zum Teil die hochdeutschen Gedichte. Hier findet sich ofk
genug jenes Gleichmaß von Form und Gehalt, das das vollkommene Kunstwerk
bezeichnet. Dabei ist auch hier das Streben nach strenger, oft kunstvoller Form
zu bemerken.

Die plattdeutschen Gedichte und die plattdeutschen Erzählungen führen zu

jenen Gipfellieistungen, die über das Dauerschicksal eines Dichters entscheiden Die

Zahl der plattdeutschen Gedichte ist nicht groß, aber die geringe Zahl birgt eine

große Mannigfaltigkeit aller möglichenArten der Lyrik. Bevorzugt sind dic, die

eine strenge Form verlangen, aber hier sind Form und Inhalt eins: das Wesen
des Dichters drängt nach edler, reiner Form, all sein Gehalt, der sich reicher und

reicher erweist, kann nur in dieser Form geborgen werden. So entstehen Gedichte
wie ,,De Heiloh«, ,,De Heidbloom«, ,,De hilli Bek«, ,,Lengen«, ,,Rike«, »Dam-
leed«, ,,Oktober«. Als Probe setzen wir das kurze ,,Maigr6n« her:

Maigron bringst du mi, Maigron bringst du mi,
Maigron, Marie! Maigrön, Marie!
De Sommer kommt ni froh un låt, O Dcerm nu is’t ni lang mehr hin,
Kommst du, so steit de Welt in Stät, Denn büst du mien, denn treckst du in
De Swolken kåmt, die Wolken gät, Mit Kroon und Kranz as Königin —-

Jn Sünnschien lacht mi Gårn und Kåt — Js noch so ’n glücklichHaus to finnk
Maigrön bringst du mi, Maigron bringst du mi,
Maigrom Mariel Maigron, Marie!
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Gehaltenheit in der Leidenschaft, klare Anschauung, innere Musik, eine sorm,
Pie sich nicht genug tun kann (man beachte die wahrscheinlich unwillkürlichen
Inneren Reime Siwolken und Wolken, mien und in) und die alles, wie eine Aura,
frei umschwebt, künden den nordischen Dichter.

Unter den Erzählungen gibt es gleichfalls die mannigfachsten Arten: Skizzen,
freiereErzählungen, Novellen und einen Roman. Jede dieser Arten ist nach dem

Ihr innewohnenden sormgesetz behandelt. Es ist nicht zu verwundern, daß die

strengstesorm, die es für die Erzählung gibt, die Novelle, die an Gefchlossenheit
dem Drama nicht nachsteht, mehrere Male bei sehrs zu finden ist und daß er sich
an ihr als Meister bewährt. ,,Ehler Schoof«, ein-e Novelle, die, wie einige Be-

Urteiler meinen, sehrs ebenbürtig neben Storm, Keller und Meyer stellt, kann als

Muster dieser Kunstgattung in jenem strengen Sinne gelten, in dem die genannten

großen Erzähler sie erfüllt haben. Hier ist der Aufbau, das Aufwachsen aus

einemKeim zusr vollen Entwicklung, geradezu vollkommen zu nennen. Aus dem

Innersten Wesen der Dichtung wächst diese Form, ein Menschenschicksal wird in

Ihr von einem Mittelpunkt aus nach allen Seiten hin gestaltet, so daß Jnneres
Und Außeres bis zum letzten Klang zusammenstimmen. Auch die Erzählungen, ,

die in der sorm loser sind, zeigen das Stichen der Strenge, der S-traffheit, der

kunnstvollenVerschränkung, weil dieser Dichter gar nicht anders kann, als sich in

strengersorm geben.
Die Kunstgattung des Romans gestattet, ja erfordert eine freiere Form. Jn

Ihr drängt sich, wenn es sich wirklich um einen Roman handelt, eine ganze
Welt zusammen, die, mag sie groß oder klein sein, ein Vielerlei von Beziehungen
aufweist. sehrs einziger Roman, ,,Maren«, sein Hauptwerk, ist in diesem Sinne

kIn Roman, denn er umschließt eine Welt, wenn auch nur die eines Dorfes. Raum,
Zeit, Menschen, alles kommt zu vielseitiger Anschauung. Darum ist hier die

Form weitergespannt als bei der Novelle, die Komposition ist freier, die ein-

Zelnen Stücke haben ein stärkeres Eigenleb-en. Wie jeder Dichtungsgattung bei

sehrs die ihr angemessene sormgestaltusng erhält, so zeigt auch der Roman, im

ganzen oder im einzelnen, die Formgebung, die seinem innersten Wesen entspricht.
sormenkünstler im Aufbau seiner Werke bewährt sehrs auch in Einzelheiten

die reine sorm, ohne die er nicht sein kann, die in ihm selbst gegeben ist. Licht ist
sein Werk, licht ist jedes Wort, weil es aus lichter Seele strahlt. Seine ganze
Welt leuchtet in seltener Klarheit, alles, was er darstellt, ist klar geschaut und

Fcargeschildert. Reine Bilder der Wirklichkeit entstehen diesem Realisten, doch
Ist es nicht die nackte Wirklichkeit in ihrer Einmaligkeit und Zufälligkeit, die er

ZUr Darstellung bringt, ihr Bild ist es, geläutert und zum Symbol erhoben. Spar-
sam, mit keuschem Griffel ist die Natur gezeichnet, überaus reich dagegen die Men-

schenwelt. Dabei ist jede Gestalt, auch die nur flüchtig gezeigte, so lebendig dar-

gestellt, so sehr künstlerisch,,Gestalt« geworden, daß sehrs zu den besten Men-

schendarstellernunseres Schrifttums gehört. Seine Mensch-engestaltung hat ein

besonderesGepräge. Sie ist nur teilweise eine Ausweitung seines eignen Wesens,
wie in der Gestalt des Jehann-Ohm, die in mehreren seiner Geschichten wieder-

tehtt, sie ist fast gar nicht eine Belebung durch Sich-versenken in die einzelnen

Gestalten,sie ist vornehmlich eine Darstellung, die sich auf Beobachtung gründet.

sehrs läßt seine Menschen durchwegs nicht von innen wachsen, sie leuchten nicht
Im eignen Lichte auf wie Transparente, es strahlt vielmehr auf sie das Licht vom

Darstellerher. Dieser Zug, die Art des gebotenen Erzählers kündend,scheint mir

Vor allem nordisch zu sein. Daß er es hier ist, wird durch eine andere Tatsache
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bekrästigt: so sehr sich die Gestalten des Dichters in vielen Kleinigkeiten als em-

heitliche Wesen offenbaren, ihr Bild ist doch nicht aus zergliedernder Beobachtele

mühsam zusammengesetzt, sondern es ist wahrhaft geschaut. Diese Schau, eine nor-
dische Geisteshaltung, gibt deutliche, ruhige, abgeklärte Bilder. Der Dichter tit

nicht von seinen Gestalten besessen, er formt und bildet sie.

Nichts Schwankendes, Jrrlichtartiges, kein sprunghaftes Auf und Ab der
Empfindung ist bei sehrs, sondern eine geruhige Stetigkeit in der Art, wie er flch
gib-t. Auch das macht ihn zum Erzählen Er hat den nötigen Abstand zu den

Dingen und weiß sie in ihrer Besonderheit zu erfassen. Aus dieser ursprünglichen
Anlage seiner Dichterkraft und aus jener inneren Besonnsenheit seines Wesens fließt
ihm die Fähigkeit zusm gelassenen, wirkungsvollen Erzählen und erweist er stch
als Dichter nordischer Art.

Die Stetigkeit, die bei dieser Art des Schaffens Voraussetzung ist, wiederheflt
sich auch in der großen Spannweite, über die hin sehrs die einzelnen Motive M

seinen Dichtungen trägt. Eine seiner Eigentümlichkeiten besteht darin, daß ek

häufig dieselben Gestalten in verschiedenen, von-einander völlig unabhängigen
schichten austreten läßt. Es ist bemerkenswert, daß bei jedem neuen Kommen seine
Menschen im Grunde dieselben sind, nur jedesmal neu gezeigt in dem Wechsel dek

Zeiten und der Lagen, in denen sie sich jeweils befinden. Zu dieser Stetigkeit gehört
auch, daß er an seinem Hauptwerk, dem Roman, mit Unterbrechungen so Jahre
gearbeitet hat. Man spürt es dem Werke nicht an, die Jahre seines Werde-US

sind versunken in der Zeitlosigkeit, in der es dasteht.

Hier spiegelt sich die Unabhängigkeit von allem Zeitlichen wieder, die das

Dichten von sehrs auszeichnet. Nie ist er den Entwicklungen und Schwankungen
des Zeitgeistes nachgegangen. Seine Werke behandeln fast alle den Abschnitt des

vorigen Jahrhunderts, in den seine Jugend fiel. Dann spiegeln sie die Ereignisse
und die Haltung jener Zeit wieder, aber doch nur so weit, um ihnen die wirklich-
keitstreue Zeitfarbe zu geben. Was er in jener Zeit sucht, ist etwas, was sich ZU

allen Zeiten findet: Menschenschicksale in den großen, stets wiederkehrenden Tat-

sachen des Menschenlebens. Große Leidenschaften zu schildern reizt ihn weniges-
als die erschütternden,zerstörendenund aufbauenden Erlebnisse darzustellen, in die

das Schicksal Menschenseelen hineinführt. Dabei entfaltet er die aufbauende, leben-

gestaltende Kraft der eignen Seele: allermeistens ist es so, daß seine Menschen a»
den Schicksalen in Sieg oder Niederlage reifen.

Hiermit ist die srage der Stoffwahl berührt, die für jeden Dichter bezeich-
nend ist und unmittelbar seine innerste Wesensart offenbart. Denn was der Dichter
aus dem ganzen Bereich des Seins als Gegenstand seines Gestaltens aus-wählt-
das kennzeichnet seine eigentümlicheGeistes- und Seelenverwandtschaft. »Aus-
wählen« ist schon nicht richtig gesagt, denn in Wirklichkeit ist es so, daß sich dek
Gegenstand dem Dichter aufdränsgt. Hier wirken innere Beziehungen, die, well

sie gegeben sind, am meisten charakterisieren.
Bei sehrs finden wir, äußerlich betrachtet, zwei Stoffgebiete. Das eine ist

in seiner frühesten Dichtung nur zweimal berührt: Ereignisse aus dem Alten

Testament. Durch die Schule sind sie ihm als Schüler und Lehrer zugefühkks
Wie sie in der Schule früher ganz naiv in deutschem Sinne gegeben wurden, als·
handle es sich um Menschen mit deutschem sühlen und Denken, so sind auch bel

unserm Dichter die Stoffe in germanischer und nordischer Auffassung gestaltet-
die Seelenerschütterungen,die geschildert werden, sind solche deutscher Mensche-L
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Näher liegt dem Dichter das andere Stosfgebiet, sein Hieimatdorf Das Verhält-
nis zu i'hm ist nicht sentimentaler Art, jede sentimentale Ader fehlt dem Dichter,
auf der Suche nach Menschen, die er lebendig mache, nimmt er sie dort, wo er

sie am besten kennt, aus seiner Heimat und aus seiner Jugendzeit. Hier findet er

Titenschenschiekfalegenug, genug Sieclenleben und Charaktergestaltung, die sich an

den Schicksalen entfalten. Selten zerbrechen seine Menschen unter dem Schicksal,
meistens gibt er ihnen so viel Spannkraft und Härte aus seiner eigne-n Seele,
daß sie obsiegen, auch wenn sie äußerlich unterliegen und zugrunde gehen. Charak-
tere sich bilden, sich harten lassen unter den Schicksalen, das ist der eigentliche
Gegenstand von sehrs’ Dichten.

Es entspricht wohl seinem nordischen Charakter, daß er dieser seiner Aufgabe
mit aller Gelassen-heit und Ruhe, unbekümmert um die Urteile und den Geschmack
der Zeit nachging. Es entspricht ihm nicht minder, daß er, seit er anfing platt-
detsch zu schreiben, beim Plattdeutschen geblieben ist, weil ihm das die rechte

Form für seine Dichtung gab und weil es ihm fortan so aus der Seele quoll,
Ohne Rücksicht darauf, daß die Beschränkung auf das Plattdeutsche die Wirkung
seiner Dichtung von vornherein äußerlich einschränkte.

Die Wirkung seiner Dichtung auf alle Empfanglichen ist tief, sie ist seelisch
lauternd und aufbauend. sehrs wurzelt mehr im Seelischen als im Geistige-L
Aber das Seelische ist klar, weitend, kräftigend. Der Kreis seiner Verehrer ist
nicht allzu groß, aber wen er gewonnen hat, den hat er ganz. Jn einem ver-

. außerlichtenLeben, in einer entnordeten Masse ist kein Platz für den Dichter. Aber

Wo Menschen sind, die in reiner Seelenluft sich starken mögen, dort hat der Dichter
sein Zuhause.

Die nordische Art in sehrs, die uns aus seiner Dichtung entgegenstrahlt, zeigte
sich auch in seiner menschlichen Persönlichkeit. Das ideale Bild der Persönlichkeit,
das aus seinen Werken spricht, deckt sich mit seinem menschlichen Sein. Allen,
die ihn kannten, mußte er als das Urbild eines edlen, vornehmen, nordischen Men-

schen erscheinen. Dies Bild trat in seinem Alter immer deutlicher hervor. Wie der

Mensch sich selber in Zucht hielt, sich aufbaute aus dem Rohstoff des Lebens,
konnte er eine Weisheit und Abgeklartheit erreichen, die sein innerstes Wesen, sein
Bluterbe, zur reinsten Erscheinung brachte. sehrs entstammt einem alten Bauern-

geschlecht aus dem Holsteinischem hier ist nordisches Erbgut ziemlich rein erhalten,
in dem Dichter ist es einmal zur lautersten Erscheinung gekommen. Denn auch

körperlichwar sehrs nordischer Art. Die hohe Gestalt, die Kopfform, Ausgen,
Nase, Kinn, dazu die Gesamterscheinung und -haltung bekunden es.

Wenn eine Möglichkeit besteht, nordischen Geist in unserm Volke zu pflegen
und zu stärken, dann kann, wenn irgendeiner, sehrs Dienst an diesem Werke tun.

Nordischer Geist hat in seiner Dichtung Gestalt gewonnen und kann von hier aus

in der unbewußten Weise, wie es Dichtung tut, auf alle Empfanglichen bildend

wirken.
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Kleine Beitrage.
Das Bauerntum als Lebensquell der nordischen Rasse.

,

Seitdem Günther durch seine ,,Rassenkunde des deutschen Volkes« das Intereslc
weiter Kreise für die Herkunft und Eigenart der nordischen Rasse gewonnen hat, treten

auch die Jndogermanenfrage und die Entstehung des deutschen Volkes aus der Enge
philosophischer Betrachtung in den größeren Kreis naturwissenschaftlicher und geogra-
phischer Forschung. Eine solche Ausweitung der Ziele ist notwendig angesichts mancher
bedenklicher Erscheinungen in der wissenschaftlichen Welt. Wenn neuerdings slawische
Forscher den Versuch wagen, die vorgeschichtlicheAusdehnung ihres Volkes bis an die Elbe
vorzuschieben. wenn ein Forscher wie S.Feist, der zwar nichts Umstürzendes, aber immerj
hin beachtenswerte Beiträge zur andogermanenfrage veröffentlicht hat, jetzt-—von Haß
gegen die deutsche Kultur verblendet — diie germanischen Weststamme (auch Sermann
und die Cherusker) als Kselten anspricht und als deutschschreibender Schriftsteller sich nicht
gefcheUt hat- nach Paris zu fahren, um dort den aufhorchenden Franzosen diese neue Mär

zu verkünden, dann bleibt schließlich von unserem armen Volke nicht viel übrig; es

darf sich glücklichschätzen,wenn Slawen und Kelten uns als entartete Volksgenossen an

ihre Brust ziehen. Jn dieser, von Haß und Uberhebung geleiteten angeblichen ,,Wissen-
schaft« ist es ein gar nicht hoch genug einzuschatzender Gewinn, daß gerade jetzt Walter
Darrå ein Buch 1) vorlegt, das die vielen Einzelfragen einmal durch eine wissenschaftliche
Linse leitet, um die Herkunft und das Werden der Germanen scharf erkennen zu lassen-
Das Buch zeigt unser Volk als ein Bauern-volk schon in der indogermanischen Vorzett
und führt diese Linien bis in die Gegenwart, in der wir vor der entscheidenden Frage
stehen, diese Grundlage aufzugeben und ,,Weltbürger« zu werden oder das bauerlicbe
Erbe für die Zukunft zu retten. Der Alpdruek, der durch das Aufsteigen minderwertiger
Rassen Wirtschaft, Politik, Ethik und Kultur lahmt, kann nur behoben werden durch
klares Erkennen aller rassischen und geschichtlichen Belange und ihrer biologischen Br-
grenztzeit. Darum ist das Buch nicht nur ein wissenschaftlich-er Beitrag zur Psychologte
des Germanentums, sondern ein Wegweiser für alle, die sisch noch mit Stolz als Volks-

angehorige bekennen.
Der Verfasser ist praktischer und wissenschaftlicher Tierzüichter; er legt ein Beobach-

tungsmaterial vor, das weder dem Historiker noch dem Rasseforscher vertraut sein
kann und gibt dadurch der Wissenischaft Tatsachen in die Hand, mit denen sie sich aus-

einander setzen muß, wenn sie dem Problem der Entstehung, der Eigenart und der Er--

baltung unsres Volkes nachgehen will. Der überlegeneStandpunkt des Verfassers, der

sich auf den verschiedensten Gebieten als ein tüchtiger und belesener Kenner zeigt, sein
klarer Blick für das Wesentliche und die seltene Gabe, die gewonnenen Erkenntnisse zu
sicheren Bildern zu verknüpfen, sichern dem Buche die Beachtung aller, die sich mit

solchen grunddeutschen Fragen beschäftigen. Natürlich bleiben noch genug ungeloste
Rätsel; ausch wird in mancher Beziehung an den Schlußfolgerungen Kritik geübt werden

müssen. Das schmälert aber nicht das Verdienst des Verfassers, von einer Seite an Fragen
herangetreten zu sein, die bisher wenig oder gar keine Beaichtung gefunden haben.

Vor zwei Jahren trat der Bonner Historiker Professor Fritz Kern mit einem
Werke ,,Stammbaum und Artbild der Deuts.chen«2) hervor, zu dem sich Darrå von

vornherein in ein-en Gegensatz stellt. Kern nimmt, woran wohl kaum einer zweifelt-
ein Weiterleben der Cromagnonrasse in Nordeuropa an und sieht in der nordischen Rasse
einen dalischen Sproß. Auch Darrå schließt sich dem wohl an, wenn er auch mehr der

falischen Rasse einen Einfluß einräumt, der im einzelnen noch zu- untersuchsen sein dürfte—
Kerns weitere Annahme einer kriegerischen Hirtenbevolkerung, die nicht nur nach

Europa gekommen, fondern ausch andere Weltteile ihrem Einflusse unterworfen und als

ein Sschwertadel die Hochleistungen menschlicher Kultur und Politik geschaffen hat, findet
in Darrå einen entschiedenen Gegner. An und für sich hat eine solche Forderung, nach-
dem die für eine jüngere Zeit eingestellte Theorie Meitzesns fast einmütig abgelehnt
worden ist, wohl kaum noch Anhänger. Der Historiker Kern hat natürlich Gründe für
seine Annahme, die der Ethnsologe schwerlich anerkennen wird, die aber durch den Ver-

1) R. Walter Darre«, Das Bauerntum als Lebensquell der nordischen Rasse, 483 »Z-

J. F. Lehmanns Verlag, München x939. Preis geh. Mk. x8.——, geb. Mk. eo.—.

2) München x927, Verlag J. F. Lehmann. xz Mk., geb. is Mk.
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fasset auf dem Wege einer gründlichen Untersuchung stark ins Gedränge gekommen sind.
jZOlscheFragen werden gewiß nischt mit einem Male entschieden; dazu find sie viel zu-

ichwierigz außerdem sind zu ihrer Beantwortung verschiedene Wissensgebiete zu be-

ackern, so daß nur ein langsames Vortasten von Stellung zu Stellung eine klare Sicht
Vetheißt. Jedenfalls aber stehe iich mit Darrå der Kernschen ,,s5irtenkultur« durchaus ab-

lehnend gegenüber. Bei Darrå nimmt die Ablehnung dieser Kernschen Theorie (in dem

Buche von Kern stecken daneben noch reichlich historische und rassenkundlicheErgebnisse
von höchstem Wert) ein-en breiten Platz ein, aber er bringt kritischdurchgearbeitetes
Material bei, das als eine Steigerung unsrer Erkenntnisse zu begrüßen ist.

Für das Urgermanentum setzt der Verfasser feste bäuerlicheSiedlung an, ein

Schluß, der durch die Siedlungsarchäologie
— soweit ihre Ergebnisseveröffentlicht wor-

den sind, —- bestätigt wird. Auch eine feste Siedlung muß einmal einen Anfang aus einer

Winderentwickelten Zeit gehabt haben. Darrå setzt dafür ein seßhaftes Waldhirtentum
Un- zieht aber den Kreis dieser Siedler über den größten Teil von«Eurasien. Sind die

Jndogermanen ursprünglich Waldbauern gewesen, d. h. Leute, die ihre Ackerin den

Lichtungen des ungeheuren eurasischen Waldgebiets anlegten, dann kannten,sie auch den

«2«lckerbau,und dann erklären sich ihre Trecks als kleinere, laber zahllose Einzelzüge,«die
ftch in jahrhundertelanger Zeit langsam vorschoben, bis sie geeignete Siedlungsgebiete
(Jndien, Griechenland, Italien) fanden. Uber die Wege dieser Wanderungen würden

wir besser unterrichtet sein, wenn wir eine Karte der frühesten Waldverteilung unsres
Erdteiles hätten, wie sie von Gradmann für Süddeutschland, von Schlüter für Ost-
Pkeußen entworfen ist. Aber auch so oft die Beziehung. die Darrå zwischender nordi-

schen Rasse und dem mitteleuropäischenLaubwald herstellt, ein-e wissenschaftliche Tat.

Er gewinnt hier auf Grund der vergleichen-den Sprachgeschichte und des Tierlebens
kln Ergebnis, das wohl vermutet worden, aber doch nsoch niemals nachzuweisen ver-

sucht ist. Es dürfte schwer zu erschüttern sein, daß die Umwelt, d. h. der voraiisgesetzte
Laubwald und die Wasser-, Regen- und Sonnenmenge von tiefgehendem Einfluß auf
die Bildung der Rasse gewesen ist, und daß man umgekehrt von den Rassezuständen
auch auf den Ausgang einer Rasse schließendarf. Bei der weiteren Verfolgung dieses
Gedankens stößt der Verfasser auf eines der schwierigsten Probleme der Forschung.
Jst eine Rasse durch Auslese der Starken entstanden, oder ist sie durch Veterbung einzelner
Zufälliger,aber günstiger Elemente zu ihrer Eigenart gekommen? Diie Bejahung der letz-
teren Frage stützt sich auf Tierzüchtungsergebnisse, die bei dem Menschen wohl kaum

anders sein können.

Mag man nun zu den Ausführungen Darrås in diesem oder jenem Sinne Stellung
nehmen, die Beobachtung, daß aus einem klar nachgewiesenen Zusammenleben von Mensch,
Tier und geographischer Umwelt auch Entwicklungslinien gewonnen werden können,
ist unanfechtbar. Ob die Cromagnonrasse, bz.w. die nordische und die fälischeRasse durch
lhre heutige Umwelt in ihrer Eigenart erhalten worden ist, wie es Darrå mit einem

Fragezeichenfür möglichhält, oder sob andre Ursachen hier mitsprechen, sind Fragen, die zu-

nächstnoch nicht zu beantworten sind. Wenn dagegen gewisse sympathische Ubereinstimmungen
Zwischen der fälischen Rasse, deren Heimat er in Westfalen und westlich sieht, und der

nordischen Rasse durch äußere Umstände (Ernährung!) herbeigeführt werden können, wie
es ebenfalls die wissenschaftliche Tierzüchtung n«ahelegt,dann wird dadurch ein Auf-
schluß angebahnt über manche Stammeseigentümlichkeitder Deutschen, die uns bisher
recht fremdartig erschien. So läßt sich u. a. die Entwicklung der Franken verstehen,
die nach den Berichten Gregors von Tours manchmal recht undeutsch erscheinen.

Das mitteleuropäische Laubwaldgebiet stellt die Umwelt für die fälische und

nordische Rasse dar. Aber auch der nicht wegzuleugnende Steppenbodien im Osten hat
seinen Einfluß ausgeübt. Das Ergebnis sieht der Verfasser in derostischen Rasse. Er

berührt sich dabei z. T. mit der Hypothese Kerns, aber er lehnt es auf Grund der von

thm erschlossenen Symbiose ab, dieser Rasse siedlerische Anlagen zuzusprechen. Ganz
folgerichtig muß ein solches Landschaftsbild sich auf die Bewohner anders auswirken
als der Laubwald. Wie stark und nachhaltig sich ein Einfluß iahrhusndertelang auf die

Wirtschaft zu äußern vermag, legt Darrö bei der Herleitung der Dreifelderwirtschafi
dar. Er bringt sie mit den drei Jahreszeiten des altgermanischen Ackerbaues in Ver-

bindung. Denn sie ergibt durch den Wechsel zwischen Winter- und Sommersaat und

Brache eine ihm angepaßte landwirtschaftliche Arbeitsein»teilung,eben die Dreifelderwirt-
fchaft, die zuerst 772 erwähnt wird, aber nach verschiedenen Forschern älter sein muß.
Jetzt, nachdem ihre Entstehung aufgehellt ist, rückt sie beinahe in die iindogermanische
Zeit hinauf. Darrå geht aber noch weiter und bringt auch die genossenschaftliche Sied-
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lung mit ihr in Verbindung, indem er die durch das Klima in Schönen auf etwa

H Tage sich zusammendrängenden Erntearbeiten als Ursache der Sammelsicdlung an-

spricht. Dem widersprechen allerdings schwerwiegende Tatsachen wie die Verteilung Und

Geschichte der nordischen Siedlungen, die auf den Eisnzelhof weisen. Nach einer neueren
Arbeit über die nordischen Flurnamen (Olsen, Aettegård og Helligdom, Ole x936) fmd
diese Siedlungen als landwirtschaftliche Urformen anzusprechen, daneben aber sind andres
die sich erweitert hab-en, ehemals Kultorte gewesen. Es ließen sich noch weitere Gegen-
gründe geltend machen; hier kann nur auf das Gesamtgebiet dieser Fragen mit der Ab-

sicht hingewiesen werden, die Umsicht aufzuzeigen, mit der der Verfasser allen Fragen
nachgeht.

Mancher Antwort ist natürlich nur mit einem ,,Möglich« zuzustimmen. Der Ver-
fasser selbst gibt oft genug seine Folgerungen mit einem Fragezeichen. Er erwartet mchk

Widerspruch, sondern G-egiengründe.Es ist darum auch nicht angebracht, das Geisan
ergebnis in Frage zu stellen, wenn man im einzelnen glaubt, ander-er LUeinung zu sem-
Aber auch in solchen Fällen wird man die Beobachtungen aus der Tierzucht brachten
müssen. Treffende Bemerkungen macht er über das langsame Vordringsen der Bauern-
trecks, die durch Klima, Boden und Bewässerung eine Veränderung der Ackerbautechnlk
und einen Ausgleich der Haustierrassen bewirkten, von denen nur die altgewohnten no

als Opfertiere gezüchtet wurden. Es fällt dadurch ein gewisses Licht auf die Wandtk-

bewegungen der Völker, die sich lediglich als Bauerntrecks ausweisen -— im Gegenstle
zu den zerstörenden Zügen der Nomaden. Jene brachten eine angestammte Kultur MU-
verankerten sie und erstarkten im Ackerbau. Dabei wird eine sehr wichtige Beobachtung

mitgeteilc Fast die gesamte Raubtierwelt Mitteleuropas hat sich in einem ähnlichen
Sinne entwickelt wie der Mensch. Auch sie neigt zur Seßhaftigkeit. Und wenn der VA-

fasser weitere Parallelen zieht und aus der für das mitteleuropäischeWaldgebiset natur-

gebundenen Entwicklung die Einebe bzw. die Großfamilie der seßhaften Mensch-en »Ok-
kennt, die auch den meisten Raubtieren eignet, dann stellt sich die Symbiose von Menschs
Tier und Umwelt recht nachdrücklich dar. Die Bemerkungen über die Einehe verhehlen
nicht die Widersprüche, die zwischen unsrem modernen Empfinden und den überlieferktn
Tatsachen der Vergangenheit bestehen, die Darrå aus dem hochentwickelten Rasscgcst1·hl
erklärt. Ob das genügt, sei dahi-ngest-ellt. Jedenfalls aber darf man an die gesellschaft-
lichen Zustände der Vergangenheit nicht mit einem modernen Maßstab herantreten.

Die aus züchterischenÜberlegung-engewonnenen Ergebnisse veranlassen den Verfasko-
die Entnordung durch Kriegsvserluste verhältnismäßig gering einzuischätzenDagegen lälzt
sich manches einwenden. Man wird ohne weiteres zugeben, daß stets die Kräftigstcns
Mutigsten und Unternehmendsten die Opfer der Kriege geworden sind. Der lVeltktikg
hat das aufs neue bestätigt. Würden all die Tapferen, die jetzt in fremder Erde schlum-
mern, am Leben geblieben sein, dann hätten wir keinen Umsturz, kein Zchanddiktat von
Versailles, auch keine Zerstörung unsres Vaterlansdes gehabt. Schon in der von Danke
angezogenen Tatsache, daß bei dien- späteren Spartanern nicht mehr soviel kräftige
Männer vorhanden waren, um dem Verfall ihres Staates durch Zurückdrängenminder-

wertiger Elemente zu stseusern, spricht für die volklichen Verluste infolge der Krieges
Das sind einige Bedenken, die im Interesse der wichtigen Untersuchungen des Verfassers
nicht unterdrückt werd-en dürfen, um die für unsre Gegenwart außerordentlich wertvollen
Folgerungen um so schärfer hervortreten zu lassen. Denn bei der für das deutsche Volk
so eindrucksvoll nachgewiesenen bäuerlichen Grundlage sind gerade diese Folgerungen von

der allergrößten Bedeutung.
Das von Darrå bei allen indogermanischen Völkern nachgewiesene Anerbenrecht-

das den Hof in einer Hand läßt, und das zweifellos auch auf die Beschränkung dkk

Kinderzahl eingewirkt hat, hat in vielen Jahrhunderten die Ausbreitung der seßhaften
Germanen getragen und den Verlust von Volksblut solange verhindert, wie noch Land
zur Besiedlung zur Verfügung stand. Seit dieser Ausbreitung in Europa in größerem
Maßstabe nicht mehr möglich war, wirkte sich die Vermehrung in der Proletarisierung
der Massen und in der Abgabe wertvoller Volksgenossen an andere Völker aus. Es M
die Aufgabe der Gesetzgebung, dieses fast verschwundene Anerbenrecht wieder herzustellen,
dann aber durch geeignete Maßnahmen dafür Sorge zu tragen, daß die jüngeren Söhne
wieder seßhaft gemacht und dem bäuerlichen Leben erhalten werden.

Recht nachdenklich machen die Ausführungen über den Untergang Sparkas, die
einen breiten Raum einnehmen. Hier sehen wir, daß die Entwicklung sich mächtig-et
erwies als die Wirkung einer guten Gesetzgebung und der Wille der den Untergang
ahnenden Geschlechter. Langsam und« unscheinbar schleicht sich der Bazillus des Genusses
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Uyd der Verweichlichung ein mit all seinen traurigen Folgen, wie Feigheit, Verrat, Hab-
gjels Treu-, Vaterlands- und Sittenlosigkeit und vergiftet das letzte Edelblut. Man

konntegegenüber einer solchen schleichenden Krankheit, der anscheinend alle gesunden Völker
erliegen, verzweifeln und in dem Niedergleiten hochstehender Rassen nach Spengler ein

skststehendesEntwicklungsgesetz sehen. Keine Politik, keine Ethik, keine Religion hat bisher
Un Mittel ausgewiesen, um solchen Völkerkatastrophen zu widerstehen. Aber da zeigt
Uns der Viehzucht-er Darrå, daß oft nur wenige edle Stammtiere nötig sind, um ganze
Tierzuchten zu heben und den Zuchtergebnissen Edeleigenschaften zu vererben. Auch der

Menschist naturgemäß gleichen Zuchtgesetzeni unterworfen, wenn er die gewonnene Er-

fahrung auf sich selber anwendet. Und darin liegt die große Bedeutung des Darreåschen
Buches, daß es nicht — wie bei viel-en gutgemeinten Werken — in der Theorie stecken
bleibt, sondern praktische Wege weist. Nicht der Forscher und sachgelehrte wird allein

kctche Anregung in ihm finden; auch der Deutsche im weitesten Sinne kann, falls er mit-

arbeiten will an der Erhaltung seines Volkstums, besonders seiner bauerlischen Grund-

fchicht, Mut und Hoffnung für sein Wirken finden. An unserem Volke ist es, zu zeigen,
daß es reif für die Wahrheit und willig zur Tat ist.

Prof. Robert Mielke.

Die Bauernhöfe der Kremper- und Kollmar-Marsch.

Für jeden Forscher, sei er nun Historiker, Volkskundler, Rassen-, Vererbungs- oder

samilienforscher,ist es von großer Bedeutung, einen Einblick in den blutmaßigenAufbau
dck Bevölkerung, mit der er sich augenblicklich befaßt, zu gewinnen. Als Quellen einer

solchen Untersuchung dienen «die verschiedenen amtlich-en Urkund-en wie Kirch-enbücher,

Gemeinderegister,Grundbücher usw. Jeder, der aber an eine solche Arbeit herangetreten
Ist, weiß, vor was für einem fast undurchdringlichen Gewirre man da gewöhnlich steht,
das sich nur mit einem großen Aufwande von Zeit und Geld in einige Ordnung bringen
låßt Die Meisten lassen eine solche Arbeit überhaupt stehen und suchen nur das ihn-en
gerade wichtigst Schseiniende heraus. Es ist klar, daß bei solcher Arbeitsweise selten Voll-

ständiges zutage gefördert werden kann. Die Bevölkerung mehr oder weniger abge-
grenzter Gebiete hängt in ihrem blutmäßigen Aufbaue wie das Myzelium eines Pilzes
zusammen — letzten Endes sind alle Einwohner eine einzige Blutsverwandtschaft —.

Die Unterlagen, aus denen wir diese Tatsachen nachweisen können, sind die oben ge-
nannten Standesbücher.

Genealogische Gesamtdarstellungen ganzer größerer Gebiete gibt es selten. Um so
erfreulicher ist es, daß nun eine derartige Darstellung in großzügiger und mit Erfolg
begleiteten Weise vorgenommen wurde. Die Bauernhöfe der Kremper- und Kollmar-

Marsch liegen nun in geradezu vorbildlicher Bearbeitung von Johann Gravert1)
und seinen beiden Mitarbeitern Pastor Holst und Theodor Ahsbabs, welch letztere
nach dem Tod-e Graverts das Werk zu Ende geführt und es herausgegeben haben, vor.

Das hier behandelte Gebiet, die Kremper- und Kollmar-Marsch, liegt in Holstein
Zwischen der Elbe, Stör und »Krückau,und umfaßt 34 Landgemeindem der Kreise Stein-

burg und Pinneberg unter Einschluß von Teilen der Städte Glückstadt und Krempe mit

löooo Landeinwohnern und Zo ooo ha Bodenfläche. Die Quellen sind vor allem die

alten Pfarrbücher und Pfand- und Schuldprotokolle, die sich im Allgemeinen bis auf die
Zeit des Zo jährigen Krieges zurückführen lassen. Den Verfassern handelt es sich besonders
darum, den blutmaßtgen Zusammenhang einer Bevölkerusngsgruppeund ihrer Einwurze-

lung im Boden der Heimat zur Darstellung zu bringen. Darum setzen sie nicht die

einzelnen samilien oder Namen, sondern die Wohnstellsen, Höfe, als Einheit und geben
nun bei den einzelnen Höfen»,die —

xz7o an der Zahl — nach Amtsbezirk, Gemeinde

und kommunaler Zugehörigkeitgeordnet sind, die Namen der Besitzer sowie deren Kinder

und Kindeskinder, wie auch die Namen der eingeheirateten Frauen und deren Vater an,
der dukch die Nummernanigabe seines Hofes bei diesem wieder ausgesucht werden kann.

Ebenso steht bei dem Namen des Besitzers die Jahreszahl, da er in den Besitz des An-

1) Johannes GWMM Die Bauernhöfe der Kremper- und Kollmar-Marsch (odck

kaut innerem Titel »Die Bauernhöfe zwischen Elbe, Stör und Krückaui mit den Familien
lhrer Besitzer in den letzten drei Jahrhunderten«), herausg. von E. Holst und Th.
Ahsbahs durch die Krempermarsch-Sparkasse. Glückstadt x939, J. J. Augustin Verlag.
790 Seiten, z Taf., x Karte. Preis geb. Mk. z4.—.
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wesens gelangte. Bei jedem einzelnen Amtsbezirk und jeder Gemeinde find die GWHJ
des Grundgebietes, die Einwohnerzahl, die zuständigenBehörden, eine kurze Orte-beschm-
bung und Ortsgeschichte mit besonderer Berücksichtigung früherer Zustände angegebe
Die Anführung jeder einzelnen Wohnstelle, die durch eine Nummer gekennzeichnet,«st’
führt außer der Angabe über die Besitzer noch solche über die Größe des Besitzgebiexes
mit Einschluß der Nebenhöfe, frühere kommunale Zugehörigkeit, frühere Größe, Presse-
Alter der Gebäude, Hausmarke, besondere Namen der Wohnstellen, Brände ipsw.,sn·
Auf diese Weise ist es verhältnismäßig leicht möglich, für die verschieden-en Zamllten
Stamm- und Ahnentafeln, wie sie von einigen Familien als Beispiele dem Buche scholl
beigegeben sind, aufzustellen. Das Buch ist von den Verfassern vor allem als Nach-
schlagewerk gedacht, was auch ein alphabetisches Namensverzeichnis der Hofbesitzer Und
eines derjenigen Personen, die außer den Besitzern vorkommen, ermöglicht. Sehr ZU
begrüßen ist auch die Beilage einer Landkarte im Maßstabe von x:50 ooo, auf der M

behandelt-en Höfe mit-ihren Nummern eingetragen sind.
Das Buch ist ein vorzügliches Qusellenwerk, wie es keine zweite deutsche Upd-

schaft aufzuweisen hat, das dem Familien-, Rassen- und Heimatforscher. dem lVirtfchaskN
und Lokalhistoriker, dem Volkskundler und Statistik-er sowie jedem, der über die

kerung dieses Gebietes und ihre Verbundenheit mit der Scholle Gründliicheres wiska
will, als Hauptquelle dienen muß umd von vielen Anderen wissenschaftlich ausgeschöplt
und verwertet werden kann. Ein besonderes Verdienst der beiden Herausgeber wie P«
Kremper-Sparkassse ist es, das durch den Tod Graverts und durch geldliche Schwierig-
keiten in Frage gestellte Werk zum Erscheinen gebracht zu haben. ,

Die Beachtung des Wertes der Familiensorschung vor allem im Hinblicke auf d«
Verbundenheit des Bauern mit seiner Scholle ist nicht auf das Gebiet des südliichenHol-
steins allein beschränkt, auch von verschiedenen anderen Seiten Deutschlands hört JMW
von derartigen Versuchen oder Ansätzen dazu. Als sehr erfreulich muß daran hinge-
wiesen werden, daß z·B· in Bayern der bayrische Landwirtschaftsrat solchen Bat-em-
geschlechtern, die nachweislich mindestens zweihundert Jahre auf demselben Hofe setzen-
ein künstlerischausgestattetes Ehrenblatt verleiht. Die große Zahl von über öoo Ge-

suchen, welche einliefen, gibt einen Hinweis, daß dieser Gedanke Anklang gefunden hat
und die Menge der bodenständigenBauerngeschleichter in Bayern eine ganz beachtenswekte
ist. Wir stimmen in den Wunsch der Herausgeber des Gravert’schen xVerkes ein, da

solche familienkundliche Forschung der alten Bauerngeschlechter dazu beitragen möge ,,übek-
all die Erkenntnis zu verbreiten, daß die Höfe am besten isn den Händen derjenigen
Familien gedeihen, mit denen sie dursch die Jahrhunderte verbunden waren.«

Bruno K. Schutz

Weißkirchner Familiennamen.
Unter diesem Titel veröffentlicht Professor L. Weifert (bereits in 3. Auflage)

ein kleines Heft 1), das sich mit der Herkunft der deutschen Einwohner der Stadt Wels-
kirchcn im südslawischen Teil des Banats beschäftigt. Die katholischen Pfarrmatrikeln
nennen für die ersten xoo Jahre (x733—3823) nicht weniger als rund x4oo verschiedene
Familiennamen, von denen heute nur noch ein Siebentel am Orte vorkommt. Demnach
hat eine außerordentlich hohe Zahl der älteren Familien in Weißkirchen keine bleibende
Stätte gesunden; wieviele etwa durch allmähliches Aussterben erloschen sind, scheint noch
nicht festgestellt zu sein. Leider wird erst seit x788 die Heimat der Verstorbenen in dek
Matrikel regelmäßig erwähnt; oft steht allerdings ganz allgemein ,,ex imperio« (aus
dem Reich), so daß die genauere Herkunst nicht zu ermitteln ist. Gewisse Anhaltspunkte
liefern die Namen selbst; Blöcker, Breitwiesser, Greiner, Lcchleiter u. a. deuten so sicher
auf bayeriseh-österreichischesSprachgebiet, wie Benesch auf sudetendeutsches und Häfele
auf schwäbisches. Wie zu erwarten, stellen die deutschen Gebiete des alten Osterreich ein

sehr starkes Kontingentz frühzeitig sind auch Rheinhessen und Elsaß-Lothringen ver-

treten. Jn letzterem Gebiete hat vielleicht die Verbindung der beiden Häuser Habsburg
und Lothringen die Kolonistenwerbung begünstigt. Erst gegen Ende des is. Jahr-
hunderts sind mitteldeutsche Einwanderer (namentlich aus Schlesien) nachzuweisen; noch
viel selten-er sind (als einzige norddeutsche Gebiete) Preußen und Westfalen beteiligt.

1) Zu beziehen vom Verlag Peter Kuhn in Bela Crkva=Weißkirchen im Banat-
S. H. S. (Broschiert: 5 Dinar.)
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Von den nachweisbaren Süddeutschen kamen die meist-en aus dem heutigen Bayern; die
Orte Walsassen und Jpolizstein der Matrikel sind sicher das oberpfälzischeWaldsassen
Und das mittelsränkischeSiltpoltsteim

So läßt sich hier an einem kleinen Beispiel zeigen, wie Leute aus den verschiedensten
deutschenStämmen an der großen Südostsiedlung teilnahmen, die nach den Siegen
,kmz Eugens einsetzte»Es sei dem vielgeschmähtienHabsburgerstaate unvergessen, daß er

einen Teil der überschüssigendeutschen Arbeitskraft auf den verödeten Boden Un arns

gelenkt hat. Die Nachkommen jener Kolonisten gehörennoch heute dem deutschen solls-
tUm an, während die gleichzeitigen Auswanderer nach Amerika nur zu willig in der

stoßen Völkermischungder Union ausgingen.
Wir begrüßen es, wenn beimatkundliche Schriften wie die von Professor Wei-

fert dazu beitragen, unter den Südostdeutschen das Bewußtsein ihrer Abstammung
lebendigzu erhalten und den Kulturzusammenhang in vertiefendem Sinne zu pflegen.
Nachforschungenausgewanderter Deutscher nach ihren Voreltern sollten von den dazu
berufenenStellen nach Möglichkeit gefördert werden. Hs Zeiß.

Die deutsche Zips.
Mit bewunderungswürdigerpolitischer und kulturwissenschaftlicher Tatkraft kämpft

Ungarn, der alte Staat der Gentry, um sein-e Wiederherstellung; mit allen Mitteln

kaffinierter geopolitischer Schulung der neue Tschecho-Slowakenstaat um die nur auf
wenige Prozente gestützteeinseitige Vorherrschaft des in den »alten Provinzen« ver-

enkerten Tschechentums in dem am meisten alttypischen der Nachfolgestaatenz und in

diesem wieder in der langgestreckten slowakischen Osthälfte die slowakische Minderzahl
Um Autonomie wenigstens in dem seltsamen Wurmfortsatz südlich der Tatra. Sie alle
drei taten und tun das ihnen Mögliche, einen so »-charakteristischenZwei-g des ost-
eUropäischenJnseldeutschtums« von siebenhundertjährigerDauer aus dem Bewußtsein
Und Gewissen Europas hinweg zu hypnotisiserem «

Dem gegenüber bedeutet das illustrierte Quellen- und Lesebuch zur Landes- und

Volkskunde,Siedlungs- und Geistesgeschichte der Zips von Hugo Grothe1) —- ein

aUßerordentlich geschickt zusammengefügtes Selbstzeugnis über die siebenhundert Jahre
deutschenLebens in der Zips,. eine unschätzbareHilfe. Denn ein solches Buch rettet

gleichzeitig den Tatbestand nationalen Besitzes, wie er sichheute umschreiben läßt, und
stärkt der einzigen Kraft die Seele für die Zukunft, durch die er sich vielleicht erhalten
läßt: der Seimatliebe und dem Heimatstolzl

Das geschieht vielleichtam meisten durch eine anschauliche Darstellung aller der

ZerstörendenKräfte, denen die Zipser Deutschen schon widerstanden haben, der Stürme,
die über sie hinweggebraust sind, ohne den. zähen Stamm brechen zu können, durch Schil-.
derungen ihrer eigenen porfahren und ihrer geistigen Führer; aber es bedurfte der klugen
Und schonenden Hand ein«-es so vielseitigen Meisters, wie Grothe, um diese Quellen zu

eklchließemWie viel leichter hätteder etfahkme Geograph- der menschenkundige Be-

Obachterund Psolyhistor ·an der im weiteren deutschen Kultur- und Volksboden vernach-

lässigtenLandschaft flüssig aus dem Eigenen schreibend, mit einem Standwerk auf lange
eit zum Ritter werden können!Er zog es vor, in unendlicher Auswahl-Mühe die

Stimmen des Bodens, der Heimaterdeselbst zur Geltung zu bringen, aber damit auch
nne dynamisch viel feinere, viel weniger leicht um ihre vielfältigeWirkung zu dringende

tsftegruppezu entfesseln. Die Stimme dies einzelnen Gelehrten verhallt leicht im kultur-

politischen Kam f; als Chorfuhrer mit solchem Kapellmeister-Talent ist er nicht leicht
ZU übertäuben. Fürden Geographengewann er dadurch einen Grad von Anschau-lichkeit,
fakbenreicherlandeskundlicherSchilderung in seinen morphologischen und klimatologischen
FObestückeiywie in den biogeographischen, die eine Arbeit aus einer Hand kaum je er-

reicht. Und es ist eine Landschast von seltenem Reichtum auf kleinem Raum, nicht um-

spUstvon Carl Ritter, Victor Uhlig und Josef Partsch immer wieder zum Wanderziel
gewählt. Ohne die weiten, trennenden Strecken hätte sie —- trotz der schmerzlichen Preis-
gsbe durch so viele deutschblutige Herrscher, der Verpfändung eines wichtigen Teiles durch
X—

1) Hugo Grothe: ,,Siebenhundert Jahre deutschen Lebens in der Zips.« Bd. IV u.V

(II u. III der volkstümlichen Reihe) d. Quellen u. Studien zur Kunde d. Grenz- u.

Ausland-Deutschtums,herausg. im Auftr. d. Inst. f. Auslandkunde, Grenz- und Aus-

landdeutschtum,Leipzig xx927, Rohland und Berthold-Verlag, Crimmitschaia
Volk nnd Rasse. 1929. Ostetmond. 8
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Sigismund an Polen und der geschickten Entfremdung ihrer jungen Jntelligenzttäget
durch die Magyarisierung — vielleicht ein geschlossener deutscher Gau bleiben»konncns

Nun steht sie, losgeldst von Ungarn, an dem die Zips mit rührender Treue hing, Von

schweren wirtschaftlichen Schwierigkeiten infolge der naturwidrigen Grenzführung des

slowakifchen Wurmfortsatzes bedroht, als eine der kleinsten, noch zusammenhaltenden
Sprachinseln in dem schweren Daseinskampf der Minderheiten des Prager NationalitäteM
staates mit seinem dünnen, aber wie eine darübergelagerteOlschicht erstickendem III-IMM-

firnis; allerdings im Rahmen einer von vierzig Millionen getragenen, aber erst no«
in den Kinderschuhen steckenden Minderheiten-Bewegung. Darin eine sicher lebensfählge
Zelle lebendig zu erhalten, bis wieder neue Lebensluft zu ihr dringt, das wird eine dek

besten srüchte von Grothes Arbeit sein! Prof. Karl Haushofeks

Eine neue Germania-Ausgabe.
Als durch E. Nordens Buch »Die germanische Urgeschichte in Tacitus Germanm«

klar zutage trat, wie sehr Tacitus in seiner Darstellung bis in Einzelheiten des AUE-

druckes hinein durch ein weit zurückreichendesHerkommen beeinflußt ist, schien in,dk,"
Augen von vielen zugleich mit seiner selbständigenEigenart auch seine Zuverlässigkeitm

srage gestellt. Da war es vor allem E. sehrle, der in einer Abhandlung »Die Gek-

mania des Tacitus als Quelle für deutsche Volkskunde« (Schweiz. Arch. für Volks-
kunde Zo, x926, 229 sf.) in überzeugenderWeise den rechten Weg gewiesen und davok

gewarnt hat, das Kind mit dem Bade auszugießen. ·

Er ist also nicht jetzt erst an das Schriftdenkmal herangetreten, von dem er uns SIM
Ausgabe1) samt Ubersetzung und erläuternden Bemerkungen vorlegt. Letztere sind Im

wesentlichen volkskundlicher Art und vielfach aus einem tiefen Born eigenen Wissms
geschöpft,nicht etwa nur ein Auszug aus den vielen schon vorhandenen Kommentarkns
Auch einer, der diese alle durchgenommen hätte, würde dieses neue Buch mit Genuß
und Gewinn lesen.

Ein Beurteiler, der das gleiche seld bearbeitet, wird natürlich an vielen Stellen

Ergänzungen vorschlagen können. Der Verf. hätte aber sicher selbst weit mehr zu sagen
gehabt und hat fich absichtlich Beschränkung auferlegt. Ungern vermißt man jedo
gerade von ihm neben den wertvollen Erläuterungen über die Nerthus-seier jede Be-

merkung über den Kult im Semnonenhein und, was die —- übrigens vortrefflichen
-

Abbildungen betrifft, wäre ihre Vermehrung durch ein Bild eines der Dejbjerg-Wagen
und des Nydam-Bootes sehr wünschenswert, um uns die Vorstellung vom NerthUs-

Wagen und den svionischen Schiffen zu vermitteln.
,

Anderer Ansicht als der Verf. bin ich über Ulires in Germanien, eine Frage,,dte
ich demnächst ausführlich zu behandeln gedenke. Uber die Tungri — sie sind nach meintk

Meinung eine unmittelbare Fortsetzung der Eburones Caesars und nicht ein später km
deren Stelle eingerückterStamm — habe ich mich eben im Anz. der Wiener Ak. d. Wtss:
phil.-hist. Kl. 27 (3938), 275 ff. geäußert. Der neuesten Erklärung des Namens ag«

Decumates gleichwie dem Versuch, aus Tacitus eine von der Mehrzahl der German-II

abweichbxnde
Art des chaukischen Stammes zu erschließen, stehe ich skeptischer als Z-

gegenu r.

Was die Gleichseizung von Wodan mit Mercurius betrifft, stelle ich sie mir nicht
als selbständigdurch die Römer vorgenommen vor. Vielmehr werden die Massaliotlkn
den höchstengallischen Gott ihrem Hermes verglichen haben. Der entwicklungsgefchichk-
lich mit ihm wesensgleiche Wodan, der vom gallischen Gott nicht zu trennen war, mußte
dann ebenso ,,interpretiert«werden. sür den jüngeren allgemeinen Wandel von Wödav

zu Gödan (mit göd »gut« zusammengehörig)wäre die volkskundliche Erklärung ath
der Vermeidung des Namens eines unheimlichen Wesens und seinem Ersatz durch etFI
Deckwort erwünscht gewesen. Weihnachten endlich möchte ich nicht zusammen ml«k
engl. fortnight zu den Worten rechnen, die Nacht im Sinne von ,,Tag und Nacht

enthalten, da die Christnacht doch wirklich eine heilige Nacht ist.
Man mag wohl noch über verschiedene andere belanglose Einzelheiten andetkk

Meinung sein als der Verf. Wirkliche Fehler enthält das Buch kaum oder nur m

1) Eugen sehrle: Publius cornelius Tacitus Germania. Mit 39 Abbil-

dungen auf x4 Tafeln und xKarte. le und Ue S.80. J. s. Lehmanns Verlag-
München x929. Preis geh. Mk. 4.50, geb. Mk. b.——.
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Vetschwindender Zahl und es handelt sich dabei wohl auch nur um gelegentliche Versehen.
So sollte nicht vom germanischen, sondern ahd. Ziu gesprochen werden. Und wenn

ZU glesum bemerkt ist, ahd. müßte es wohl glesam heißen, ist umgekehrt abd. in

germ. zu bessern und der Endung ist dabei allzu altertümliche Gestalt gegeben. Ubrigens
Ist auf Grund von mnd. glär ,,6arz« germ. gläza (neben gläsa?) und außerdem wegen
ahd. glas und anord. gler die Ablautform glasa und glaza anzusetzen.

Angesichts des in viele Wissenszweige übergreifendenGegenstandes ist diese große
Zuverlässigkeitum so anerkennenswerter als ein Zeichen weitreichenden Wissens und der

en wahren Gelehrten kennzeichnenden Zurückhaltung in ihm ferner liegenden Gebieten.
Das, woran ich am meisten auszustellen habe, ist die aus Mannus-Bibl. o (Kossinna

»Ursprungund Verbreitung der G-ermanen«), Leipzig x928 übernommene Karte, die aber
dort wieder aus einer Abhandlung von mir im U. Bd. von PBBeitr. (»i893) abge-
druckt ist. Daß sich seit 30 Jahren meine Meinung über viele Eintragungen auf ihr
geändert hat, wird jeder begreifen.

Uber F.s Buch haben wir aus mehreren Gründen Anlaß uns zu freuen. Es ist
endlich einmal eine Germania-Ausgabe, die man ohne Vorbehalte jedermann empfehlen
kanns die beste für einen weiteren Kreis von Gebildeten, und wegen ihrer klaren, ver-

ständlichenDarstellung und ihrer Freiheit vom Ballast unerweisbarer Hypothesen be-
sonders als Lehrbuch vorzüglich geeignet. Sie wird gewiß auch der Volkskunde neue

Freunde gewinn-en, einem Wissenszweige, auf den mancher noch vom hohen Roß seiner
eFbgesessenenFachwissenschaft geringschätzigherabsieht, ohne doch den Erntem die sie
einbringt, gleichwertiges gegenüberstellen zu können. Rudolf Much.

Die Quellen der deutschen Frübgeschichte.
Wer ein-e Geschichte der germanischen Altertumskunde zu schreiben hätte, der müßte

E. Nordens Buch »Die germanische Urgeschichte in Taritus’ Gerniania« einen bevor-

ZUgten Platz einräumen, nicht nur um seiner selbst willen, sondern auch wegen der viel-

fzkltigenAnregungen, die von ihm, so wie es ist, einschließlichalles Richtigen, Falschen und

Zraglichemauf die Forschung ausgegangen sind. Wenn jetzt ein stattlicher Band1), der

Ubersetzungender lateinischen und griechischen Quellen unserer Frühgeschichtesamt zuge-
hörigenErläuterungen enthält, is. Norden zu seinem bo. Geburtstage zugeeignet ist,
kommtdamit klar zum Ausdruck, was sich auch sonst feststellen ließe, daß wir auch für
dieses Buch mittelbar jenem zu danken haben. Zugleich mit dieser Feststellung sei aber
ausdrücklich ausgesprochen, daß vor allem seinem Verfasser Wilhelm Capelle Dank

gebührt. Auch derjenige, der in Ehren durch eine humanistische Schule hindurchgegangen
Ist, hat bekanntlich die alten Sprachen nicht so lesen gelernt, wie man nach halbsolangein
Zeitaufwand etwa Englisch oder Spanisch gelernt hat. Allen, die sich, ohne klassische
Philologenzu sein, als Historiker,Germanisten,Ethnologen oder auch nur L— und es

ftnd das hoffentlich recht viele—·weil ihr Bildungsdrang sie dazu antreibt, mit den
Quellen unserer deutschensruhgefchichte vertraut machen wollen, wird durch die hier ge-
botenen Übertragungen eine große Last abgenommen. Es handelt sich dabei, da vieles in
der Uberlieferung dunkel oder verderbt ist, keineswegs um bloße Handwerkerarbeir. Und
sollten auch die Meinungen darüber auseinandergehen, wie im einzelnen Fall eine Stelle
am sinngemäßestenwiederzugebenwäre,ist das gegenüber der Gesamtleistung belanglos.

em es um eine wichtige Einzelheit zu tun ist, der wird ohnedies auf den Urtert zurück-
greifen und, wenn es not tut, dessenWorte auf die wissenschaftliche Goldwage legen.

Gegliedert ist das in zwei Teile: ,,Romer und Germanen« und »Land und

Leute«,die beide wieder in eine größere Zahl von Unterabschnitten zerfallen. Selber zum
ort kommt der Verf. —- abgesehen von Vorwort und Einleitung, über die noch zu

sprechensein wird, —- in kurzen erläuternden Einschaltungem in den Vorbemerkungen zu
den einzelnen Abschnitten, einer — wie gleich bemerkt sei — vortrefflichen besonderen

Einleitung in die Germania des Tacitus und in den Anmerkungen am Schlusse. Die

ausgezeichneten Abbildungen werden allen Lesern hochwillkommen sein. Was die Karten

etrifft, sei zu der ersten, »das alte Germanien zur Romerz-eit«darstellenden, bemerkt, daß
auf ihr selbstverständlichvieles problematisch ist, da wir ja die Sitze der wenigsten ost-

1) Wilhelm Capelle: Das alte Germanien. Die Nachrichten dkk griechischen Und

römischenSchriftsteller. (Frühgermanentum,erster Band.) 523 S. 80 mit « Tafeln«
Jena, Eugen Diederichs Z929.

s-
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germanischen Volksstämme genau kennen. Bestimmt zu berichtigen ist die Stellung des
Rugier, die nicht, wie das fast allgemein geschieht. an die Odermündung, sondern
lich von der unteren Weichseh als Westnachbarn der Goten, anzusetzen sind. DIE
Cotiner ferner gehören auf Grund von Müllenhoffs Feststellungen an die Granund dte

Osen ostlich von ihnen an die Eipeh Auf der zweiten, betitelt ,,Karte zur Geschichte der-·
Germanen in Südosteuropa und Kleinasien«, könnte es zu Jrrtümern Anlaß geben-»dass
aus einem Raum, den in Wirklichkeit Slaven einnehmen, der Name Sarmaten Mng
tragen ist und, daß neben dem Namen der Heruler an der Maeotis jener der gleichzeitig
weiter im Westen seßhaften Goten fehlt.

Die Schwierigkeiten, mit denen der Verf. zu kämpfen hatte, liegen darin, daß auf
den vielen Grenzgebieten, die gelegentlich zu betreten waren, allein mit dem Rüstzeug dkr
klassischenPhilologie das Auslangen nicht zu finden ist, es aber andererseits auf gutman
stischer Seite an verläßlichen umfassenden Bearbeitungen des einschlägigenMaterials
fehlt und die Meinungen auch der Germanisten, soweit sie sischüberhaupt mit ihm Dek-

traut zu machen suchten, auseinandergehen. »

Auch gute persönlicheFührung durch einzelne ist hier nicht leicht zu finden. So hat«

sich E. Norden um Auskunft über den- Namen Asciburgium an Th. Siebo»ge-
wendet und druckt dessen Mitteilungen in seinem Buche ab. Auf dieses bezieht sich wieder
C. durch die Bemerkung, daß dort 4goff. »die Ausführungen von Th. Siebs besonders
wichtig« seien. Jn Wahrheit sind sie unbrauchbar. Aber man wird es weder Nokden

noch jetzt C. verübeln können, wenn sich das ihrem Urteil entzog.
Selbst hätte ich Grund, mich zu beklagen, weil meine Abhandlungen »Der Name

Germanen« (Sitz.-Ber. d. Wiener Ak. d. Wiss. phil. hist. Kl. 395, z, x920) und »Der
Eintritt der Germanen in die Weltgeschichte« unerwähnt und unbeachtet bleiben. Der

Grund, warum sie C. und anderen entgangen sind, wird der sein, daß sie von dem ten-

denziös germanenfeindlich eingestellten Sigmund seist als Berichterstatter in den Jahres-
berichten der germanischen Philologie nach Möglichkeit der Beachtung entrückt wurden-

Jrrtümlich werden von C., was ich hier gleich erwähnen möchte, die Alanen als

Germanen behandelt. Freilich zählt sie Prokop zu den gotischen Völkern, aber gewiß Mkk
wegen ihres gotischen Christentums und teilweiser G«otisierung. Jn der Tat gehörenfee
mit den heutigen Osseten zusammen und sind gleich diesen iranischer Herkunft

Dagegen ist C. ganz im Recht, wenn er die Bastarnenfür Germanen nimmt. Abek

wenn es in den Anm. dazu heißt: »Wichtig die Untersuchung von A. Bauer, Die Hek-
kunft der Bastarner . . .« »Dagegen mehrfach Much, zuletzt Zeitschrift für Deutsches Alter-
tum x928, S. 6«, so kann dies sehr leicht den Anschein erwecken, ich sei gegen das Gef-
manentum der Bastarnen, A. Bauer aber für dieses eingetreten. Das UmgsekehrteIst
der Fall und C.’s eigene Stellungnahme nur berechtigt, weil A. Bauers Arbeit nicht
«wlchtig und wertvoll ist.

Lange Zeit galt Müllenhoff als höchste Instanz in Sachen der germanischen Alter-
tumskundei und gilt es für viele noch immer. Jn der Tat hat er der Prüfng der Uber-

lieferung große Sorgfalt angedeihen lassen und sein Verdienst ist es, wenn in mehret-VI1
Fällen die lautgerechten Formen der Namen festgestellt wurden, so z. B., daß sugambkb
nicht sigambri, das Bessere sei, welch letzteres sich aber trotzdem stark eingebürgerthas
So verwendet auch Karl Schuchhardt in seinem Buch ,,Vorgeschichte von Deutschland«
immer diese Form. Auch die sonst unerhörten Volksnamen ,,Sosiber« und »Sikoboten
(S. zo7) sind zu tilgen, da Müllenhoff DA. 4, 537 einleuchtend gezeigt hat, daß das über-

lieferte cumvictualisosibessicobotes in cum Victualis Osi Bessi cobotes auf-
zulösen ist, wodurch lauter bekannte Völkernamen zum Vorschein kommen, abgesehen von

cobotes, das wohl in costoboces, -i zu ergänzen ist. Jm übrigen aber ist Müllers-
hoffs staunenswertes Wissen nicht mit dem treffsicheren Instinkt des Pfadfinders Mk-

bunden gewesen, vielmehr führte er in den wichtigsten Fragen der germanischen Vor- Und

Frühgeschichteauf Jrrwege. Der Fortschritt auf dem Gebiet der germanischen Altertums-
kunde war daher nur durch Abkehr von ihm möglich.

Wenn C. S. 50517 sapo als ein ursprünglich keltisches Wort bezeichnet und seine
Wesensgleichheit mit dem germanischen (unmogli-ch aus dem Keltischen stammenden)
saipo. unserem sejfe, nicht erkennt, hat er an dem genannten Gelehrten einen Vorgängers
Ausdrücklich auf dessen Anmerkungen zu Mommsens Jordanes V verweist C.

S. 403 s, wenn er die von Jordanes vorgetragene Erklärung des Gevidennamens als

»völlig apokkkphe Etymologie« bezeichnet. Sie ist aber, wie ich Z. f. d. Worts. Y, 322 ff-
gezeigt, habe, abgesehenvon der zu ihrer Begründung erfundenen aus gotischem Volks-
mund geschopften und somit ebenfalls echten Geschichte, durchaus richtig.
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Die Namensform ,,Nahanarvalen«, die C. verwendet, hat sich unter Müllenhoffs
Einfluß, der für sie Haupts Zschr. s9, 254 f. (= DA. z, 565 ff.) autoritativ, aber nur auf

rund einer unmöglichenEtymologise, eingetreten ist, so gut wie allgemein durchgeseizt
gegen besseres Naharvali, Naharvalen.

» Derselbe Müllenhoff, der sich als Histsoriker ohne den geringsten haltbaren Grund
uber die vielfachen Zeugnisse für Herkunft der Kimbern aus Jütland hinwegsetth klebte

andererseits als Philologe gelegentlich am Buchstaben und vertritt»eineRichtung der

Buchgelehrsamkeit,beider nicht nur die Sachforschung, sondern auch die gesunde Vernunft
zU kurz kommt. So, wenn er weiß, daß die germanische Bezeichnung des Bernsteins lat.

glesum verlangt und glaesum falsch ist, trotzdem aber — worin ihm dann andere

Wicht auch C.!) gefolgt sind — bei Tacitus das einheitlich überlieferte glesum in

glsiesum änderte, weil die betreffende Stelle des Tacitus von Plinius abhängigsei,
bei diesem aber die besten Handschrift-en auf glaesum führten. Doch ist dies selbstver-
ständlichnur jüngere Entstellung aus einer Zeit in der ae nicht mehr Zwielaut war.

,

Die Anmerkungen in C.s Buch sind nach meinem Ermessen zu knapp und«zuspär-
l!ch. Wenn z. B. zu den Nachrichten Cäsars über den hercynischen Wald und seineTier-
welt nicht mehr angemserkt wird, als daß in diesen Kapiteln neben manchem Richtigen
Und Wertvollen (so von den Auerochsen) manches Fabelhafte und salsche (so«vom

1Einhorn und vom Fang der Elche) stehe, so ist das schon deshalb zu wenig, weil dem

Leser dabei entgehen kann, daß dieses ,,Einhorn« das Rentier ist, von dem die Kunde

freilich aus fernem Nordosten stammt. S. darüber meine Abhandlun »Der germanische
Urwald«, Sudeta z, 57 ff. Oder wenn ein Schriftsteller einen rt Brotomagus
nennt, so wünschen wir nicht nur zu erfahren, daß es sich dabei um das heutige

rumat handelt, sondern auch, daß dieser Name sonst nur in der Gestalt Brocc-, d. i.

röco-, und Breucomagus überliefert ist. Es würde sich auch wohl empfehlen, um nur

noch eine Einzelheit herauszugreifen, dem verleumderischen Haßurteil des Hieronymus
über Stilicho eine Richtigstellung folgen zu lassen.

Cäsars Mitteilung über die nach Osten entsendeten gallisschen Siedlerscharen ist
S. i952 berichtigt mit den Worten: »Diese Meinung von einer west-östlichen Be-

wegung keltisicher Stämme ist falsch, das Gegenteil richtig, vgl. Norden S. 358f.«
Aber Norden ist dort sicher nicht im Rechte. Denn für die ganzen Sudetenländer ist eine

Ursprünglichunkeltis-che, wahrscheinlich illyrische Bevölkerung nachzuweisen, die erst in
der Lateine-Zeit durch Kelten abgeldst oder überschichtetwird. Ein dstlicher kcltischer
Vorstoß, der ja weiter bis in die Balkanhalbinsel und sogar nach Kleiinasien führt, ist
also nicht bestreitbar.

Was Völkerschaftlichesbetrifft, sei noch bemerkt, daß Zeuß nachweislich im Irrtum
war und kein-e Zustimmung verdient, wenn er die Attuarii bei Velleius 11 zos
für Bataver nimmt. serner, daß »Für rote Icciimoie bei Ptol. II is, « nicht »an
den Feldern« bedeuten kann; vielmehr ist hier das Volk der Kampen gemeint, das vorher
schon in zwei Untekabteilungen erwähnt wird, als Ecke-HmKoffer-orundMckpasm Kaiser-ou
wofür man nicht, wie dise Ausgaben von Müller und Cuntz Hausrat-mitw- und Ists-»poe-
ksazxaunoe schreiben darf; denn m ist kein möglicherKompositionsvokal.

»

Damit sind wir bei der Germania des Ptolemaios angelangt, deren Ubertragung
eine besonders heikle «Sache·war. Und gerade bei diesem Denkmal wäre ein ausführ-
ltcherer Kommentar sicherfur die meisten erwünscht. Daß sich C. an die tertkritisch wert-

volle, letzte Ptolemaios-Ausgabe von Cuntz gehalten hat, ist verständlich genug, aber

Zpgleich auch eine Quelle von Schwierigkeiten für den Ubersetzer geworden, der dabei

eigentlich eine Arbeit hätte leisten müssen, die sich Cuntz selbst erspart hat, d. h. ernstlich
der Frage nachgehen, was Ptolemaios wirklich geschrieben hat, eine Arbeit freilich, die so
nebenher kaum zu leisten war.

Was Cuntz in sein-er Ausgabe bietet und herzustellen trachtet, ist nämlich nicht der

Urtert des Ptolemaios, sondern nur der Text des Archetyipus, jener Handschrift, die

durch Vergleich der beiden von ihr ausgehenden Handschriftenklassen X und RW er-

« fchließbarist. Dabei scheut er sich nicht, offensichtliche Fehler, wie Beätcms statt Bezyms
(Belgjca) in seinen Text zu setzen, weil eben beide Handschriftenklassen hier überein-
stimmen. Tun sie das nicht, so begünstigt er willkürlich die X-Klasse.

»

Die Folge ist, daß eine Menge unrichtiger Namensformen wie Iyoepzwyee matt
NtæpimysgAnwohnerdes Nicexz Neckar), Gewesene-, Bayiwxoitkcm Matt BaeozakziaeV
Nov-ieme »Jaget-youPfaffe-oh Zovckcayoi, Verm-Jus Paauoyeigeoy Epovsyiemug Behau-
eckpcka unverdienter Weise zu Ehren kommen.
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Auch abgesehendavon, daß er sich wesentlich an den eben gekennzeichnetenCuntzj
schen Ptolemaios-Text hält, ist C. der handschriftlichen Uberlieferung der Namen gegen-
über zu konservativ und zurückhaltend. Damit ist aber wenigstens nichts verdorben
und, soweit es ein Fehler ist, liegt die Hauptschuld außerhalb. Denn wo soll sich der

klassische Philologe oder der Historiker in solchen Fragen Rat holen? Am nächiten
liegt es natürlich, Schönfelds ,,Wörterbuch der altgermanischen Personen- und Völker-
namen« zur Hand zu nehm-en, womit aber nicht gesagt ist, daß er dort immer gut be-

raten wird.

C. ist sichtbarlich diesen Weg gegangen. Die Unentschiedenheit, mit der sich Schön-
feld selbst für die Besserung des überlieferten Haldagates in Haldagastes ausspricht-
war für ihn vermutlich maßgebend,Haldagates stehen zu lassen, zumal jener damtts
auch was den ersten Namensbestandteil betrifft, nichts Ansprechendes anzufangen wtkßte
und ihm entging, daß H hier, wie in Hermundurj, Halani, Halaricus, nur greipr
ist und Aldagastes »Altgast« ein genaues Gegenstück zu einem überlieferten Namen
Neviogastes darstellt. Auch wenn C. Adgandestrius, Brinno, Aurinia, ngllos
schreibt, bietet ihm Schönfeld einen Rückhalt. Vgl. zur Rechtfertigung von Gande·
strius, Brunio, Albruna, lngildos gegen diesen mein-e Bemerkungen in »Wöktek
und Sachen« b, zis. geo. 322. 334. Wenn isch recht vermute, haben auch die unmög-
lichen »Kaulken« in den caulci bei Schönfeld S. 02 und dessen Unsicherheit ihre Stutzts
bestimmt aber gilt das von den »Kampsianern«. Es handelt sich dabei um einen Mit
bei Strabo belegten Namen, der an einer Stelle Kauwa»a?», an der anderen UNDER
lautet, an der ersteren aber einem mit Xa anlautensden Namen folgt, der einwtrken
konnte. Die Sache läge schon klar, auch wenn nicht dazu käme,daß campsiani nichts
ist, Ampsiani aber sichtlich nur ein anderer Name für Ampsivarii ,,Anwohner dkf
Ems« (buchstäblichEmser, da -er auf germ. warjas zurückgeht),wobei nur WANT

durch die gleichbedeutende lateinische Ableitung -äni (vgl. Rhenani) vertreten ist.
Der stußname Isargus in der consolatio ad Liviam 385 wird besser als auf PU

Isar, älter Isata, mit Zeuß, Die Deutschen und die Nachbarstämme 237 auf den sUdk
tirolischen Eisach Ysarche flumen in Art. St. Cassiani, an dem das Volk der Ist-TOl

seßhaft ist, bezogen werden.

Es ist hier mit Absicht auf Mängel des Werkes und auch deren Wurzeln näher
eingegangen worden-, als es sonst in Buchbesprechungen üblich ist, wobei sich heraus-
gestellt hat, daß diese zum guten Teil auf der Unzulänglichkeitder zur Verfügung sichm-
den Hilfsmittel beruhen und mehr diese als den Verfasser belasten. Auch an sich sind
die Ansstellungen, die zu machen waren, für das Werk als Ganzes nicht von wesentlicher
Bedeutung und haben zumeist mehr für eine Gruppe von Gelehrten als einen größeren
Leserkreis ein Interesse. Das gilt wenigstens von dem, was über die Behandlung Pek
Namen zu sagen war. Wir wissen ja von manchen Namen geschichtlicher Persönlich-
keiten überhauptnicht, ob sie richtig überliefert sind. Wie z. B. Arminius oder Thus-
nelda bei ihren Landsleuten geheißenhaben, ist auf den Buchstaben genau nicht feststellek
und doch wird das den Eindruck nicht verringerm den ihre Persönlichkeitenauf IMS

machen.

Nur ein Splitterrichter könnte übrigens über Nebendingen, welcher Art sie immer
sein mögen, die Vorzüge und den Wert des Werkes übersehen. Dazu gehört auch M

ganzeEinstellung des Verfassers dem Gegenstand gegenüber, wie sie klar in der seht
esenswerten Einleitung zutage tritt. Art und Inhalt der antiken Quellen, der et-

haltenen wie der viel bedeutenderen, die uns leider verloren sind, werden in ihr tref-
fend ekennzeichnet und der Leser, dem solche Quellen vorgelegt werden sollen, erhält
Aufkl tun-g, wie einseitig und parteiisch gefärbt diese Berichte sind. »Wie anders wirkt
dies Zeichen auf mich·ein!« kann man von C.s Worten sagen, wenn man ihnen ent-
gegen hält, wie z. B. der klassische Philologe Seeck die Germanen beschimpft oder UPIO
der Germanist sr. Kauffmann in seiner deutschen Altertumskusnde das, was der em-

zige Gewährsmann Ammianus Marcellinus, ein seind also, mit rhetorischer Aufmachmjg
über den AlemannsenkönigChnodomarius Herabsetzendes berichtet, nicht etwa nur trink-
los übernimmt, sondern zu einem viel schmachvolleren Bilde entstellt. Dank gebührt also
dem Verfasser nicht nur für seine Arbeitsleistung, sondern auch fiür die Gesinnung, dtse

ihm die seder in die Hand gedrücktund geführt hat.

Rudolf Muth-



x939, II Kleine Beiträge. l 19
—

Elsässische Ortsneckereien.

Jn einem umfangreichen Bande 1) gibt Hans Lienhart eine erstaunlich reiche Samm-

kkngelsässischerOrtsnerkereien, d. h. der Spottnamen, Spottverse und Spottgeschichten,
Pte im Volksmunde von den einzelnen elsässischenOrten, z. T. auch ganzen Landschaften
Im Umlauf sind oder waren. Der Verf. konnte für seinen Zweck die älteren Sammliingen
Von August Stöber, einen Fragebogen, den Pfarrer Liebich 3874 hatte ausgehen lassen.
Und manche sonstige Einzelheiträge, vor allem auch die Sammlung des elfässischen
Wörterbuchesbenützen; eigene Sammlungen haben ihm den Stoff wesentlich ergänzt.
Die Handschrift war bei Ausgang des Krieges druckfertig und wurde hier mit geringer
Auffüllungveröffentlicht. ·

Das Werk bringt zunächst das Verzeichnis der Neckereien nach Kreisen und Kan-
tonen geordnet unter Nachweis des Anlasses für viele, freilich keineswegs alle der auf-
geführten Ausdrücke; ein »Anhang« vertieft für einzelne Belege die Erläuterungen und

d·ruektmancherlei auf Neckereien bezüglicheGedichte ab. Es folgt sodann eine systematische
Ubersicht der stofflichen Bereiche, aus denen die einzelnen Neckereien genommen sind,
Weiter ein alphabetisches Verzeichnis der Necknamen und schließlichein alphabetisches
Ortsverzeichnis.

Jeder Benutzer wird dem Verf. lebhaften Dank wissen für die große Mühe und

Sorgfalt, die er an seine Arbeit gewandt hat. Sie ist nicht nur für denjenigen von Be-

deutung, der das Elsaß, fein Volk und seine Geschichte schätzt, für deren Würdigung
hier Quellen besonderer Art fließen. Es wird darüber hinaus jeder Volkskundler mancherlei

Belehrung aus ihr schöpfen können, da sie einen beträchtlichen Beitrag zur Erkenntnis

des Wesens volkstümlicher Uberlieferung bietet und zwar einer Überlieferung, bei der

d«asVolk einmal nicht nur Träger, sondern im wesentlichen auch Schöpfer seiner Uber-
lieferung ist. Da die vom Verf. S. 9 über die Entstehung dieser Neckereien im all-—

gemeinen gemachten Bemerkungen etwas flüchtig sind, die Zusammenstellung der Stoff-
Freise(S. i85 ff.) aber ein wenig äußerlich und starr, so sei es erlaubt, hier ein Wort

Uber das allgemeine Wesen der Erscheinung zu sagen.
Die seelischen Gründe, aus denen diese Ortsneckereien aufsteigen, gehören nicht

eben zu den erfreulichsten Gefilden im Bereiche menschlichen Geistes- und Gemüts-

le,bens;dafür erfreut die sormung des niedrig Gedachten durch scharfe Beobachtung,
bildhaften Ausdruck und schlagenden Witz.

Den Ausgang bildet jene Gesinnung, die man mit der klassischen sormulierung
Stoltzes kennzeichnen könnte: ,,es will mer net in mei Kopp enei, wie kann noreMcnsch
net von srankfort feil« Schöpferisch am Werke ist jener primitive Gemeinschaftsgeist
eines engen Kreises,«der nicht weiter schaut als der Blick vom Kirchturme des Heimat-«
dorfes reicht,·unddiesenBereich nun schlechthin für die Welt hält. Alles was von seiner
Weise nach irgsendeinerSeite hin abweicht, erscheint ihm nicht nur auffällig, sondern
ungehörig und lächerlich oder verächtlich. Dieser Beurteilung unterliegen natürliche und

Kultiirerfrheinungen, Sachen und Menschen, Gewohnheiten, wie einmalige Vorfälle.
Von natürlichen Verhältnissengibt schondie Lage des Ortes häufig Anlaß zu Ubernamen,
Lage auf der Höhe oder·im Talz im Sumpf und Ried oder auf Sand oder Lehm;
auch Abgelegenheit oder die Nähe eines irgendwie anstößigenGebäudes fordern den Spott
heraus. Mit der Bodenbeschaffenheitsind vielfach eigenartige Berufstätigkeiten oder Ge-

wohnheiten der Ortsseinwohner gegeben, die dann dem Spott der andersgerichteten Nach-
barschaft unterliegen, wenn es etwa auch nur besondere Arten oder Häufigkeit des

Obst- oder Gemüsebaues sein sollten. Einzelne Gewerbe, wie die der Besenbinder oder

Schirmflicker, die an ärmerenOrtschaften geübt werden, erscheinen an sich verächtlich.
Unfruchtbarkeit der Lage eines Ortes und Armut seiner Bewohner geben überhaupthäufig
Anlaß zum Spotte, wesentlichhäufig-erals Reichtum und sittlich anstößigeEigenschaften,

spieStolz. Geiz, Habgier. Streitsucht, Grobheit und Unehrlichkeit oder Dummheit oder

nreinlichkeit.
"

Die Undusldfamkeitder,Nachbarschaftzeigt sich in dies-m aufs Sinnliche gerichteten
Kreisen ganz besonders häufigEigentümlichkeitendes Essens gegenüber,auch der Tracht
und sonstigen Bräuchen, wie sie besonders bei der Art der Kirchweihfeier sich entfalten,

l) ElsässischeOrtsneckerseiem Ein Beitrag zum Studium von Land und Leuten,
Unter Mitwirkung von Freunden und Kennern des Elsaß, ges. u. bearb. von Hans
Lienhart, Heidelberg, Carl Winters Univ.-Buchhandlung, zw. Schriften der

s

Elfaß-LothringischenWissenschaftlichen Gesellschaft, Reihe A Band 2.) Preis Mk. ci.——.



120 Volk und Rasse. YOU-II
-

an der auch die Nachbarschaft mit einer nicht immer wohlwollenden Kritik teilnimmt—

Jn ganz besonderem Maße wird die Sprache Zielscheibe des Spottes; er kann schon
an den Namen des Ortes sich heften oder an die im Orte üblichen Vornamem die nicht

selten dem Namen des Kirchenpatrons folgen. Auch die Religion oder Herkunft der »Be-
wohner wird kritisch beleuchtet; auch äußere Eigentümlichkeiten:die Form des Kuch-
turms, das Ortswappen, Zahl und Klang der Glocken müssen herhalten. Nicht selten
find die Spöttereien gleichsam nur die Uberschriftesn oder Jnhaltsangaben zu irgendeine-U
Schildbürgerstreiche,den böswillige Nachbarn sich von den Einwohnern erzählen.

«

Steht die Erscheinung als Ganzes also vor einem nicht gerade sehr sympathischen
geistigen Hintergrund, so bietet eine gewisse Entschädigungdafür die frische, scharfäugtgkssinnenhafte, manchmal verwegene und beinahe geistreiche Formulierung, die den Sp t-

tern gelingt. -

Welche genau zusehende Beobachtung hier vielfach am Werke ist, zeigen vielleicht »Um
besten die zahlreichen Neckereien, die an die Sprache anknüpfen. Von den verschiedensten
Seiten her wird sie betrachtet und schier mit der Aufmerksamkeit eines SprachforschelsH
bis in kleine Einzelheiten hinein verfolgt. Die Art der Aussprache ist es vor allem, die

ins Ohr fällt, und zwar sind es weit überwiegendEigenheiten des Vokalismus, beschl-
ders häufig die Aussprache der Diphthonge, was den Spott herausfordert. Manchmal Ist
esnur eine kleine Einzelheit, die da von scharfer Beobachtung herausgeholt wird: etwa
ein besonders offenes ä (x e: die Ziffern meinen die Nummern des Verzeichniska
oder o (335), dies gelegentlich sogar nur in bestimmten Stellungen vor n (4z4) oder k

(4sx), sonst auch wohl nur die auffallende Länge oder Kürze eines Vokals (352, »P-
Von Konsonanten wird nur das r beanstandet in seiner Aussprache als Zäpfchen-r,was
als »rerre«, ,,gerrse«,,,knerre« verspottet wird (685, Hob 434, 5x8); die so reden, heißen
»Röüler«, »Risser«, ,,Schnerrer« oder ,,Grurer« (8, ex, Us, 455); einmal gibt auch
Ausfall des r den Anlaß zum Spotte (x3). Gelegentlich wird allgemeiner ,,breite«ode-
»breiige« Aussprache verhöhnt (535, 444), einmal auch das Nasalieren, das »nang»fe
gescholten wird (505). Auch ein beschleunigtes oder verlangsamtes Redetempo wird
kritisch bemerkt (72.o, 824, 729, 698).

Der Spott bildet mit einer Findigkeit, wie sie den Urhebern des Sprachatlas nicht
besser zur Verfügung stand, kleine Sätzchen, in denen die anstößigenErscheinungen ge-
häuft vorkommen, ja, man ist bemüht. den Hohn durch derbwitzigen Inhalt zu steigern-
z. B. wenn man die Bewohner von Gimbrett wegen ihrer Aussprache der Lautgruppe
un als ün mit dem Sätzchen verhöhnt: ,,Uenser Hund het uf’s Küllmanns Gründhüffe
gebrünst« (77) oder indem man, besonders raffiniert, noch eine Sache hereinzieht, die man

gleichzeitig verspottet, z. B. wenn die Bewohner von Schwindratzheim wegen Birnen-
zucht und Birnenessens sowohl als breitdiphthongischer Aussprache desi unter einem
durch den Spottvers verhöhnt werden: ,,Mier Schwingelser, mier han Biere! Min
esse Biere, Mier drinke Biere, Mier han au noch Biere sür ufs Brot ze schmiere!
Unser Biere han au langi Stiel!« (45). An dem im birnenreichen Dorfe viselgebrauchtm
Wort fiel offenbar die Eigentümlichkeit der Aussprache besonders auf. In anderen

Fällen (37, 567) hat, gleich begreiflich, die Aussprache der Verneinungspartikel den Anlaß
zum Spott gegeben. Den Einwohner von Melsheim nennt das Nachbardorf, das feiner-
seits ,,net« sagt für schriftsprachlich ,,nicht«, geradezu ,,E Melsner Nit«, und die

Wildensteiner, die »eis« für ,,uns« sagen, heißen danach »Eisis-Büäble« (882.). Auch
Auffälligkeitendes Wortschatzses boten zuweilen willkommenen Stoff. Den Bewohnern
von Jngenheim ruft man als Spottwörter ,,e5arrle«, »Kaddes« oder ,,Gstuß« zu (34),
weil sie von jüdischen Mitbür ern gelernt haben, sudendeutsche Wörter in ihre Rede
zu mischen. Die Weißenburgsergeißen,,D Alleweil«, weil sie dies Wort besonders häufig
gebrauchen (383) und den Schalkendorfern, die vom Wörtchen ,,ewe« einen übermäßigen
Gebrauch machen, sagt man witzig nach: ,,D Schalkedörfser gehn ewe-n-annc un wenn

se de Berti nuf gen« (42z). Ofters liefert auch die besondere Art des Fluchens den Stoff.
Der Witz diefer Spöttsereien ist nicht immer fein, recht häufig sogar sehr derb,

aber er arbeitet oft mit erfreulicher Anschauung und Phantasie. Die im Hardt oder

«RtedWohnenden heißen nicht einfach Haardv oder Riedleute, sondern nach den für
ihren Boden bezeichnenden, fo lästigenTieren Haardt- und Riedschnoke (S. x05), die in
Sand und Lehm Wohnenden heißen Sand- und Lehmhase. Die viel Kraut bauen, nennt
man selbst geradezu Krutköpp (436), die Besenbindenden heißen Besenstrippe (4oz), die

Bewohner der ehemaligen kleinen sürstenresidenzenDellerschlecker (537), die Bewohner
eines hoch oben, von unten gesehen alfo am Himmel gelegenen Dorfes heißen Mond-
stupfer (5x9) und so in ungezählteniFällen. Von der Prahlsucht der Einwohner des
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Dorfes Hatten sagt man im Nachbardorfe Niederbetschdorf mit reizender Anschaulichkeit:
AS BetschdörferHundert isch e Hattener Döüsig.« Mehreren Dörfern sagt man nach,
dgß ihre Einwohner sich vor oder nach der Ernte, bei guter oder schlechter Ernte auf
die Frage nach ihr-er Herkunft verschieden äußerten. Der Einwohner von Oberbronn
Z. B. antwortet in einem guten Weinjahr auf diese Frage mit stolz gewölbter Brust halb
hochdeutsch:»Ich bin von Owwerbrunn«, bei schlechtem Herbst aber kleinlaut: »Ich bin
von Owwerburn« (399), der von Woilksheim bei schlechtem Herbst: ,,Vo Wollire, aß
Gott erbarml«, bei gutem: ,,Vo Wollire, bi Gott!« (223). Hübsch sind auch die
Mcht seltenen S-pöttereien, in denen nach sonst bekannter Weise das Glockengeläuteaus-

gedeutet wird. Jn Kiffis z. B., das früher mit Ederschwiler zusammen die Schweizer
Pfarrei Rockenburg bildet-e, läuten angeblich die zwei großen Glocken: ,,Roggeburg imd

Ederschwylsin zwei armi Dörfli«, und die kleine gellt dazwischen »Kiffis o (auch)!
thfis o!« (dzo). Jn Schlettstadt rufen beim Begräbnis eines Reichen die Glocken:
»Argent comptant! Argent comptant!«, beim Begräbnis eines armen Taglöhners:
»Gingel, gängell Gingel, gängell il ne paye pas!« (599).

- Die Spöttereien reichen ihrer Form nach vom einzelnen Worte über eine Redensart
Zum vollständigen Satze, über das Satzgebilde zu Versen. Der Spott baut sich«aber

auch zur kleinen Erzählung, zu Schwansk und Anekdote aus. Die Verse sind vielfach
fkhr frei gebaut; ihr Vortrag — es wird darüber leider nichts mitgeteilt — ist wohl als
eine Art Sprechgesang zu denken-, ähnlich wie im Kinderliede, dem diese Spöttereien auch

sonst vielfach nahestehen. Rhythmus und Reim mußten einer Auszerung willkommen

fem, die dazu bestimmt war, als lauter Ruf und womöglich im Chore vorgetragen zu
werden. Ofters erscheint überhaupt nur die Möglichkeit des Reims an sich sinnlose Spötte-
reien erzeugt zu haben, wie bei den Ortsnsamen auf -achs und -bach nach dem Typus
»DurnacherNussekracher«(8i7), »Sulzbacher Krottekracher« (67x). Die Spottverse tun sehr
häufig gleich eine Reiche benachbarter Dörfer ab. Es haben dafür bestimmte Typen sich
herausgebildet,die mit wechselnden Ortsnamen und leichten Änderungen immer wieder

kehren, z. B. dieser: »Mittelhuse isch e scheeni Stadt, Wingersche isch e Bettelsack,
Atznen isch e Murerküwwel, Donniene isch d’r Deckel drüwwer« (39).

Die erzählten Anekdoten sind vielfach sonst bekannte Schildbürgerstreiche,und so
werden denn dieselben Geschichten öfters von mehreren Orten erzählt; die Geschichte
vom Gemeindestier z. B., dem man einen Strick um den Hals legte, um ihn in die

Höhe zu ziehen, daß er das Gras auf dem Kirchturm abweide, findet sich gleich dreimal
von verschiedenen Ortschaften (387, 287, 43x).
»
Überhaupt kehren dieselben Spöttereien in Anwendung auf die verschiedensten Orte

immer wieder. Der Ubername Kuckuck begegnet 24 mal, Sandhase 28 mal, Mohre gar
in zxz Fällen. Auch dieselben Verse wiederholen sich mit geringen Varianten recht häufig,
besonders bei benachbarten Ortschaften-, vgl. z.B. die Gruppe 44o, 448, 455, 459,
464, Zw. Die Vergleichsmöglichkeitenreichen dabei über das Elsässischehinaus, indem,
wie hier nicht ausgeführt werden kann, in anderen deutschen Landschaften nach Stoff
und Form ganz ähnliche Ortsneckereiensich finden. Eine vergleichende Uberschau fehlt
noch. Sie müßte auch feststellen, ob nicht am Ende doch auch ,,gesunkenes Kulturgut«
sich unter den Reimereien befindet; der öfterwiederkehrende Typus: »Wer durch Wilse
kummt ohne gföppelt, Un durich Dettwiler ohne gspöttelt, Durich Steiweri ohne
gschlaauie: der het von Glück ze saauje« erinnert nicht zufällig an einen bekannten, seit
alters von deutschen Universitätsstädtenumlaufenden Vers.

Recht viele der angeführten Neckereien sin-d leider ohne Erklärung geblieben und

« dadurch wissenschaftlich unverwendbar. Jsm Ganzen bietet das Buch doch die reichste
Sammlung von Ortsneckereien aus einer deutsch-en Landschaft, und das Elsaß darf der

Gesellschaftdankbar sein, die ihm dies Buch geschenkt hat.
Heidelberg. Friedrich Panzer.

Sozialpolitik Und Rassenhygiene.
Die gedankenvollenAusführungen, die Otmar v. Verschuer unter diesem Titel in

Heft xzzo von Friedrich Manns PädagogischemMagazin (Verlag Germ. Beyer u. Söhne,
Langensalzaz928) gegeben hat, verdienen in »Volk und Rasse« ausführlich dargestellt zu

werden. Die Einleitung der Schrift kennzeichnet allgemein das Wesen und die gegen--
fettigen Beziehungen von Sozialpolitik und Rassenhygiene. Die erstere ist angewandte
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Soziologie, ihre Mittel und Aufgaben sind vorwiegend wirtschaftlicher Natur; die letztka
ist angewandte Naturerkenntnis und fußt auf den Lehren der Rassenbiologie.«

Die körperlicheund geistig-seelischeEigenart des Volkstums ist Ausdruck feiner Rassen-
art. Das Wesen der Rasse liegt in der Gesamtheit der erblichen Rassenanlagen, im Erbbildes
das körperlicheund geistig-seelische Anlagen umfaßt. Daß sich solche Anlagen vererben- Ist
an Stammbäumen mit besonderen Begabungen oder Minderwertigkeiten reichlich belegks
Die rasscnhygienischen Bestrebungen sind daher nicht allein auf die Hebung der körper-

lichen, sondern auch der geistigen und seelischen Qualitäten des Volkstums gerichtet. »
Verf. betrachtet nun Einzelfragen, welche die Beziehungen zwischen Sozialpsdktut

und Rassenhygiene in ihren praktischen Gegebenheiten dartun.
« » ·

Das Verhältnis zwischen Sozialpolitik und Rassenhygiene ist ein wechselseitigess
Sozialpolitische Maßnahmen haben rassenhygienische und rassenhygienische Maßnahmm
sozialpolitische Auswirkung. Die rassenhygienischen Auswirkungen sozialpolitischer Maß-
nahmen liegen in zwei Richtungen: sie wirken entweder unmittelbar auf die Erbanlagen
oder auf die Ausleserichtung der Erbanlagen und dadurch auf die soziale Schichtung, dkk

jeweils ,,eine biologische Schichtung nach dem Erbwerte«, dem ,,Grade der Anteilnahme
an den Geistesinhalten des Volkstums« entspricht.

Die rassenhygienischenWirkungen der sozialpolitischen Gesetz ebung Deutschlands be-

trachtet Verf. nach den drei Hauptgebieten der Sozialpolitik: Schutzder Arbeitskraft-
Sicherung des Arbeitsentgeltes und Schutz der Persönlichkeit.

,

Aus dem ersten Sauptgebiete werden erörtert: die Begrenzung der Arbeitszeit-
Arbeitszeitbeschränkungenfür Jugendliche und Frauen, Arbeitsvermittlung und Arbeits-

losenfürsorge. Die Bestimmungen, die die Arbeitszeit regeln, zumal auch für die stautn
vor und nach einer Geburt, sind vom rassenhygienischen Standpunkt durchaus zu begrüßen«
Verf. weist aber darauf hin, daß die günstigen Wirkungen der-s Arbeitsbeschränkungka

dann eintreten werden, wenn ihr »die Sorge für die Gelegenheit zu hygisenischer Vet-
wendung der steizeit« vorausgeht. Dem Schutz der Arbeitskraft dient auch die Arbeits-
vermittlung. Eine rassenhygienisch zu begrüßendeArbeitsvermittlung schafft dem Arbeits-
willigen und Tüchtigenmit dem entsprechenden Tätigkeitsbereichdie Möglichkeit der Grim-
dung und Erhaltung einer Familie. Die Arbeitslosenfürsorge hat für minderwertige-
arbeitsscheue Personen einen starken Anreiz zum Meiden der Arbeit bis auf das Mindest-
maß; sie ist eine große Gefahr für die Zukunft des Staates, zumal die Arbeitslosen vielfach
geschlechtlichen Ausschweifungen erliegen. Die Arbeitslosenfürsorge begünstigt die Ver-

mehrungMinderwertiger. »Es ist also eine Pflicht der verantwortlichen Vertreter dek

Arbeits osenfürsorge,den Schaden, den sie für das kommende Geschlecht bedeutet, zu be-

denken und entsprechende Gegenmaßnahmenzu treffen.«
Aus dem Gebiete der Sicherung des Arbseitsentgeltes werden die Sozialversicherungens

die sich als eine Ergänzung des Lohnes darstellen, kritisch betrachtet. Ethisch wie sozial- und

rassenhygienisch unanfechtbar ist ihr Zweck, »dieVersicherten vor den schlimmsten Zufällen des

Lebens durch Garantie eines Mindesteinkommens zur Bestreitung des Lebensunterhalts« z,U
schützen.Ihre Auswirkung aber erweckt ernste rassenhygienische Bedenken. Verf. sieht die

Ursachen hiefür erstens in der mißbräuchlichenAnwendung, zweitens in der zu weitgehendm
Ausdehnung und zu geringen Differenzierung der Versicherungen. Er verweist auf den Miß-
brauch von »Krankengeldern«und die Uberlastung der Kassenärztsein der Krankenversicherung-
auf den Anreiz zum kriminellen Erlan en der Rente in der Unfallversicherung, wofür gerade
die letzten Jahre geradezu klassische»F lle« geliefert haben. Durch die UnterstützungMinder-

wertiger und damit verbundener Förderung der Vermehrung derselben wirkt die Ver-

sicherungsrente vielfach negativ auslesend. Als Maßnahmen zur Vermeidung der Schaden
der Sozialversicherung empfiehlt Verf.: verschärftes Durchgreifen beamteter Arzte, Un-

fruchtbarmachung von Geisteskranken und Schwachsinnigen, Ersetzen der allgemeinen
Krankenkassen durch Berufsgruppen-Krankenkassen, Beschränkung der Sozialversieherung
auf die Volksschichten, die sich nicht selbst, durch Rücklagen, samislienvermögen oder

Standeshilfen im Notstand helfen können. »GesetzlicheStaatshilfe ist ein Zeichen nicht
genügenderNächstenliebe,und deswegen Notstandshilfe.« Der heute möglicheMißbrauch
führt zur Rassenverschlechterung: »Die natürliche Auslese der erblich

chwachen und Minderwertigen wird gehemmt, die erblich Gesunden
werden in ihren Lebensbedingungen und damit auch in ihrer Fort-
pflanzung beeinträchtigt Eine Abnahme der guten und eine Zunahme
der schlechten Erbanlagen des Volkes ist die unausbleibliche solge.«
Die innere Einstellung des Einzelnen wie des Staates zur sozialen Hilfe muß wieder, wie
der Gedanke selbst, von der ethischen Grundlage der Nächstenhilfe ausgehen, die Selbst-
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verantwortung muß an Stelle des format-rechtlichen materiellen Berechtigungs- bzw. Ver-

Pfllchtungsbewußtseinstreten. »Wenn wir heute noch nicht die Möglichkeitender Rückkehr
vom Materialismus zum Jdealismus haben, so werden wir in wenigen Generationen diese
Möglichkeit,die in den Erbanlagen ruht und durch die Erziehung zur Wirklichkeit geweckt
werden muß, verloren haben.«

Die sozialpolitischen Bestimmungen, die den Schutz der Persönlichkeitbetreffen, tragen
dem rassenhygienischen Interesse des Staates zu wenig Rechnung: sie mißachten durch
ubertriebenen Schutz der Einzelpersdnlichlieit die Grenzen, die der Freiheit des Jndividuums
durch seine erblichen Anlagen gesetzt sind.

Der Einfluß rassenhygienischerVorgänge auf sozialpolitischeMaßnahmen wird durch
den Weltkrieg, seine Folgen (Jnvalidentum, Verlust der Arbeitskräfte, Hungersnot, Kriegs-
wirren usw.) und die daraus sich notwendig ergebenden sozialpolitischenEinrichtungen
veranschaulicht. Solche Zusammenhängesind zahlenmäßig, quantitativ leicht zu er-

fassen; von ausschlaggebender rassenhygienischer Bedeutung ist aber ihre qualitative
Seite. Die schon erwähnte stärksteVermehrung der untersten Schichten im Staate, der

Apfstiegder Tüchtigeren in höhere Schichten und ihre Abnahme daselbst infolge unge-

nugender Vermehrung sind ein Beispiel. Sie bedingen qualitative Umschichtungen im

Staate, die für dessen Zukunft bestimmend sind. Jn der sozialhygieniischen Gesetzgebung
find Erkenntnisse der qualitativen Rassenhygiene kaum beachtet. Verf. weist vor allem auf
die Notwendigkeit eines qualitativ wirksamen Familienschutzes durch entsprechende Zulagen
und Bestimmungen in der Steuergesetzgebung und im Erbrecht hin. Völlig unberücksichtigt
find bei den Kinderzulagen z. B. die so verschiedenen Kosten der Erziehung zu den ver-

schiedenen Berufen. Der durch den Krieg verarmte Mittelstand, der das Beamtentum, die

»Diener« des Staates, vorwiegend stellt, ist in seinen Durchschnittsgehältern unter dem

Vorkriegsstand,während die unteren Lohnklasfen wesentlich darüber stehen. Unter solchen
Verhältnissenmuß das ungünstigeVermehrungsverhältnisder einzelnen Volksschichten sich
Immer weiter verschlechtern. Die Rassenhygiene kämpft gegen die Mängel der Sozial-
politik »als Bundesgenosse von all denjenigen, die im geistigen Kampf des Jdealismus
gegen den Materialismus, des Universalismus gegen den Jndividualismus, der Gedanken
der Wirzeit gegen die der Jchzeit stehen«.

Das Büchlein behandelt in vortrefflicher Weise die aufgerollten Probleme.
Michael Gesch.

Besprechungen
Deutsches Einheits- Familienstamnibuch. heute besonders wichtig, in einer Zeit der

Große Prachtausgabe. Herausgegeben vom

Reichsbund der Standesbeamten Deutsch-
lands E. V. zoo S. Großquartformat.
In Ganzl m. Golddruck geb. Mk. 7.50.
Berlin Use. »

Eine hocherfreuliche Erscheinung! Und

besonders erfreulich, daß es gerade die

Standesbeamten sind, die hie-r — übri-

gens nach jahrelan n, sorgfältig-en Vor-

bereitungen —- ein Zämilienstammbuchher-
ausgebracht haben, das in hohem Maße
geeignet ist, Familisenkunde, Familisensinn
und nicht zuletzt die Erbgesusndheitslehrse
(Rassenhygiene) zu fördern. Die Standes-
beamten zeigen damit, daß sie sich dessen
bewußt sind, daß die von ihnen im Namen

des Staates vollzogenen Eheschließungen
mehr sind als formal-juristischeHandlungen;
sie weisen darauf hin, daß Ehe, Familie
und Tradition zu den Hauptgrundlagen
jedes gesunden Volkstums und jeder höhe-
ren Kultur gehören,und dieser Hinweis ist

öden Gleichmacheveiund der Versuche, alle

organischen Grundlagen der Kultur zu zer-
stören. Und der Umstand, daß die Stan-
desbeamtien sich der Frage des Familien-
stammbuches angenommen haben, gibt die

Gewähr für eine weite Verbreitung: diese
Beamten haben ja die beste Gelegenheit
ausnahmslos alle jungen Ehepaare aus
Sinn und iWert der Ehe hinzuweisen.

Erfreulich ist, daß auch der Staat diesen
Bestrebungen entgegengelkommen ist: er hat
dem Familienstammbuch in gewissem Grade

«

amtlichen Charakter verliehen; im Vor-
wort wird darüber gesagt: ,,Dureh die

reichsgesetzlicheVerordnung über die stan-
desamtlichen Schein-e vom 4. Febr. 3934
wurde der Begriff der Familienstamm-
bücher zum ersten Male in den Umkreis der

reichsgesetzlichenBestimmungen aufgenom-
men. Während bisher den Eintragungen
im Familienbuch über Eheschließungder

Familienhäupter, über Geburts- und Sterbe-
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fälle in der Familie der ausgesprochene
amtliche Charakter mangelte, wird durch
die erwähnte Verordnung die urkundliche
Beweiskraft der Eintragungen festgestellt,
sofern diese Eintragungen gemäß den Vor-

schriften der neuen Bestimmung geschehen.«
Das Werk besteht demgemäß aus einein

amtlichen und einem privaten Teil; der

letztere aus zwei Sauptabschnittem dem

»Familien- und Heimatbuch« und einer

Zusammenstellung guter deutscher Vor-
namen mit Erklärung ihrer Bedeutung.

Der amtliche Teil enthält den nötigen
Raum für »amtliche urkundlich beweiskräf-
tige Eintragungen«, also für Beurkundun-

gen von Geburten, Eheschließungen und

Sterbefällen, aber auch für ,,amtli-che Be-

richtigungen«, Namensänderungen,Annah-
men an Kindes Statt usw. Ein xo Sei-
ten umfassender, übersichtlicher und auch
für den Nichtjuristen verständlicher Ab-

schnitt, verfaßt von Regierungspräsident
i. R. Prof. Dr. Otto Stölz.el, unterrichtet
sodann über die mit Geburt, Eheschliseßusng
und Tod zusammenhängendenRechstsfragm

Der zweite Hauptabschnittz das vom

Standesbeamten Max Sachsenröder
aus Crimmitschau verfaßte ,,Familien-
und Heimatbuch« ist unter Hinzuzie-
hung hervorragender Fachleute (v. Bebt-
Pinnow, Friedr. Werken, Friedrich von

Klocke, Heinr. Butte) geschrieben und zeigt
auf jeder Seite tiefes Verständnis für die

Grundlagen und Methoden der Familien-
forschung, der Vererbimgslehre und Ras-
senhygiene Er berücksichtigtzugleich in

ansprechender Weise die Heimatforschung,
die Verbindung der Familie mit der

Heimat: »Der einzelne, der engere Kreis
der Familie, der weitere der Sippe und

Verwandtschaft, samt den Vorfahren und

Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo sie
wirkten und jetzt noch schaffen und die

Zukunft mit bauen helfen wollen: das
alles soll in diesem Teil veranschaulicht
werden und zum Nachdenken anregen.«
Eine ganze Reihe stimmungsvoller, den
Wert der Familiensorschung und des Fami-
liensinnes betonender Aussprüche trägt dazu
bei, dem Leser diese Gedankengänge ver-

traut uind lieb zu machen. Das Unter-

kapitel ,,Familienzugehdrigkeit«bringt Vor-
drueke zur Beschreibung der Einzelpersonen,
Platz für Bildnisse, Vordrucke für Ahnen-
und Elterntafeln, sogar Raum für Hand-
schriftproben der engeren Verwandtschaft.
Ein weiteres Kapitel ist den Kindern ge-
widmet; es soll alle wichtig-en Angaben
über sie und ihre Entwickelung und ihre
Bildnisse aufnehmen. »Familie und Hei-
mat« gibt Raum für Aufzeichnungen über

Heimatgemeinde, Stamm- und Geburts-
haus, Wappen und Siegel der Hei-Mak-
gemeinde, weitere Seiten sollen mit AU-

gaben über Ereignisse aus dem eigenen
Leben und dem der Eltern und weiteren
Vorfahren, über Grundbesitz der Familie
und ihrer Voreltern. über ihre Berufe Und

über die Familisengeschichteangefüllt spek-
den. Jm letzten Kapitel dieses Abschmttes
wird kurz und übersichtlich in Wort MIP
Darstellung auf die wichtigsten erbbiologt-
schen Dinge hingewiesen. Ein Anhang

gibt die Fachausdrücke,Fremdwörter Und

Standesbezeichnungeii (nach Fr. Werk-IV
der Familiensorschung und die FachaU8’
drücke der Vererbungswissenschaft.

Der letzte Hauptehschnitt endlich enthält
,,Rufnamen aus dem Schatz deutschkk
Vergangenheit« und ,,EingebürgerteRuf-
namen fremden Ursprunges« nebst der Ek-

-klärung ihrer Bedeutung. Der Verfasfeks
Standesamtsdirektor W l o ch a tz , Dresden-

fügt einen sehr beherzigenswerten Aufsatz
»Gebt Euren Kindern gute deutsche Vot-
namen!« hinzu und ein Verzeichnis dek

benützten Quellen.
Das überaus reichhaltige und dabei über-

raschend billige Buch wird hoffentlich
schnell seinen Weg in jede gute und ge-
sunde deutsche Familie finden und ihr zum
sorgsam vund pietätvoll gehüteten Schatz
werden, zum »Ehrenb'uch fürs deutschc
Haus« O. Reche.

M. Sachsenröden Familien- uiid Hei-
mathuch. Verlag des Reichsbundes dek

Standesbeamten Deutschlands e. V. in

Berlin sW ex, Gitschinerstraße zog. ign.
Gebunden rot in Gold, Ouartformat-
4.Zo Mk.

Unter diesem Titel ist der zweite Haupts
abschnitt des ,,Deutschen Einheits-Famt-
lien-Stammbuches« gesondert erschienen-
also ohne den ,,amtlichen Teil« und ohn-
das Verzeichnis der Rufnamens, und zwak
zu dem sehr billigen Preise von Mk.4..50.
Es unterscheidet sich inhaltlich von dem

eben besprochenen Abschnitt nicht, ist also
ebenso auf Wärmste zu empfehlen und ist
besonders für diejenigen bestimmt, die weni-

ger Wert darauf legen, zugleich amtliche
Duplikate der Geburts-, Hei-rats- und
Sterbeurkunden zu besitzen.

— O. Reche.

Torsteii Evert Karstein Die Germaneiu
Ein-e Einführung in die Geschichte ihrer
Sprache und Kultur. z« S., 4 Taf. Berlin
und Leipzig i928, Walter de Gruyter. Preis
geb. Mk. i3.—, geb. Mk. i5.—.

Der Verfasser, Professor an der Universi-
tät 6elsingfors, gibt in dem vorliegenden
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Bande (einer starken Erweiterung einer kür-

Zeken fchwedischen Schrift, die nunmehr im

ahmen von Pauls Grundriß der Ger-

manischenPhilologie erscheint) einen Uber-

Iklicküber die indogermanische Sprachgruppe,
Utberdie Fragen der indogermanischen Sprach-
emheit, ihrer Träger und ihrer Heimat, über
die Urgermanen, ihr Siedlungsgebiet, die

germanische Ursprache Und die aus ihr er-

Wachsenen Tochtersprachen. Die Arbeit ver-

wertet am vollständigstendie Ergebnisse der

Sprachwissenschast; es ist hierbei besonders
ZU erwähnen, daß bisher kein Werk in deut-

scher Sprache die sehr beachtenswerten Ver-

hältnisse aus nordostgermanischem Boden

lfrüherebaltifche Provinzen und sinnland)
Uk dieser Weise erschlossen hat. Dies und

die in ihrer Art erstmalige Heranziehung an-

derer fachwissenschaftlicher Ergebnisse (z.B.
der Blutgruppenforschung) gibt dem Buch
ftine Eigenart und seine besondere Bedeu-

tung; der Verfasser hat mit Recht dem Un-

bekannteren verhältnismäßiggrößerenRaum

eingeräumtund sich an anderen Stellen

kurz gefaßt, wo er die entsprechenden Hin-
wcise auf die maßgebendenWerke der ger-

manischen und deutschen Altertumsforschung
verzeichnet und damit dem Studierenden die

Wege zu der notwendigen Ergänzung der

eigenen, manchmal sehr gedrängtenUbersicht
.weist. Die im Titel versprochene Einfüh-

rung in die germanische Kultur wird, so-
weit sie sich aus sprachwissenschaftlichen
Quellen (namentlich den Lehnwörtern ger-
manischer Serkunft in fremden Sprachen,
wie dem übernommenen Wortschatz) gewin-
nen läßt, in vorzüglicher Weise geboten;
eine gleichmäßigstarke Heranziehung der

vorgeschichtlichenForschung hat der Ver-

fasser weder beabsichtigt, noch wäre sie auf
dem beschränktenRaume möglich gewesen.
Doch findet die Vorgeschichtebei einzelnen
Fragen starke Berücksichtigung,«wieauch
—- eine Neuheit in einem sprachwissenschaft-
lichen Werk —- die Rassenkunde bei der Er-

örterung des Urgermanenproblems. sür
Schweden fußt der Verfasser im wesent-
lichen auf den Arbeiten von Retzius und

Fürst, für Deutschland hätte er allerdings
nicht nur Virchow, J. Franke (bei A.

Kirchhof, Anleitung zur deutschen Landes-

und Volksforschung, x889!) Und H. s. K.

Günther heranziehen sollen. Daß aber

von seiten der Sprachwissenschaft einmal die

Einbeziehung der rassenkundlichen Ergeb-
nisse für solche Studien ernsthaft in Angriff
genommen worden ist, verdient als eine

Hoffnung für die Zukunft nachdrücklichher-

vorgehoben zu werden. Sehr bemerkens-

wert sind die Feststellungen des Verfassers
über das Zusammenfallen von archäologi-

schen und sprachwissenschafttichen Erkennt-

nissen mit den von der Blutgruppenfor-
schung ermittelten Unterschieden innerhalb
der Bevölkerung sinnlands (S. xxof.; eine

farbige Tafel veranschaulicht die von Prof.
Dr. O. Streng ermittelten Blutgruppen-
unterschiede von x84 Bevölkerungsgruppen
der ganzen Welt). Dies berechtigt zu der

Erwartung, daß ähnliche zusammenfassende
Studien auch für andere Gebiete wichtige
geschichtlicheSchlüsse ermöglichen werden.
— Es braucht nach dem Gesagten kaum aus-

gesprochen zu werden, daß Karstens Werk
die germanistischeStudienbücherei in sehr
erwunschter Weife bereichert, und es bleibt

nur übrig, dem Buche wie der von ihm

gebahnten neuen sorschungsrichtung eine

gute Entwicklung zu wünschen. 6.Zeiß.

H. Lundborg: Rassenleunde des schwedi-
schen Volkes. Jena x928. Verlag G. Fischer.
xbo S., 53 Taf. Preis geh. Mk. xb.—,

geb. Mk. x9.——.
Das Buch ist eine verkürzte Ausgabe

mit einzelnen neuen Beiträgen des xgzd
erschienenen Werkes von Lundborg-Lin-

"

ders »The Racial characters of the

shwedish Nation«, das sich auf die

Untersuchung von mehr als 47 ooo schwe-
dischen Wehrpflichtigen stützenkann. Dieses
Werk ist wohl das erste Beispiel einer—
systematischen und umfassenden ansthropolo-
gischen Untersuchung eines gesamten
Volkes. Besonderes Lob verdient die

Gewissenhaftigkeit im Meßverfahren und

und im Gebrauch der rassekundlichen Be-

griffe. Das Buch bietet ein sehr reich-
haltiges Material mit 53 Tafeln und vie-
len Karten. Jn der Einführung werden

wir kurz unterrichtet über die Rassen
Europas, die Entwicklung der schwedischen
Rasseforschung,über Schwedens Landes-
kunde und seine demographischen Verhält-
nisse. Der allgemein-e Teil behandelt die

Urheimat der German-en, dise ältesteBesied-
lung Schwedens, Entstehung und Rassen-
geschichtiedes schwedischen Volkes, das Pro-
blem der blonden Brachykephalem die Dal-

rafse und ihrem fraglichenZusammenihang
mit der Cromagn-on-Rasse. Die blonden

Brachykephalen werden als ostbaltische
.

Rasse gedeutet, wäher Lundborg die

Dalrasse hauptsächlichals Variation der

nordischen Rasse ansieht oder als Nisch-
typ aus nordischer mit kurzköpfigerRasse.
Besondere Untersuchungen in Dalarne las-
sen Lundborg nisrht an die Existenz eines

Daltypes im Sinne Paudlers und Kerns

glauben. —- Dann folgt das große Ka-

pitel über die Rassenmierksmaledes schwedi-
schen Volk-es. Einige Hauptergebnisse seien
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herausgestellt. Im Volksdurchschnitt er-

scheint der überwiegend nordische Typus
mit Zo,820-o (in Orebro Lan 38,oz.0,-0 als

Höchstziffer), der überwiegend ostbaltische
Typus mit 8,680xo. Es sind die Haupt-
rasfen des schwedischen Volkes-. Lang-
köpfe zeigt Schweden im Durchschnitt
ZMZOXo Gdchstziffer in deermanland

42,83), Kurzkdpfe x4.o70-o. Helle Augen-
farbe findet sich bei 86,90,«o,mischfarbigebei

8,x 0Jo, braune bei 5.o 0,«o.Die Haarfarbe ist
bei 69,40-o hell oder dunkelblond, bei35,30»-0
braun, bei 2,20-o braunschwarz oder

schwarz, bei 3,30-o rot. Die mittlere Kör-

perhdhe beträgt x72,zz cm und ist in den
oberen Schichten und in den großen
Städten am größten. Von x84o—zgz4
ist bei den zxjährigen Wehrpflichtigen
eine Zunahme der Korperhdhe von 7 cm

im Durchschnitt festgestellt worden. Nur

diese wenigen Ergebnisse seien aus der

sülle der anthropologischen Messungen her-
ausgegrisfen zur schnellen Beleuchtung des

schwedischen Rassebildes. Die vielen bei-

gegebenen «Bildtafeln bringen eine Reihe
sprechender Ausnahmen schwedischer Typenz
am angenehmsten berühren darunter wohl
die Gruppen nordischer Kinder. Von den
beiden ,,Dal«typen dürfte der zweite wenig
zu Kerns Beschreibung der Dalrasse passen.
——— Das Werk ist ganz auf das Meßverfah-
ren aufgebaut, darin besteht seine Exaktheit.
Immerhin übermittelt es aber noch nicht
eine absolute rassische Erkenntnis. Das

Seelische ist nicht mit der Zahl zu begrei-
fen. Wer wie Clauß den phänomenologi-
schen Weg dser Rasseforschung einschlägi,
der wird nicht immer mit diesen Zahlen
parallel gehen. Jn manchen der beigegebe-
nen Bildtafeln wird man dann vielleicht
mehr lesen können als in dem beigegebenen
Kennwort »nordisch«, ,,ostbaltisch-lappisch«
usw. ausgedrückt ist.

Dr. W. Heidrich.

Franz Rolf Schrödeiy Altgermanische
Kulturprobleme. zzx S. (Trübners philo-
logische Bibliothec Bd. xz). Walter de

Gruyter sc Co., Berlin zgzg. Preis geb.
Mk. 6.-—, in Leinen Mk. 7.—.

Der Würzburger Germanist stellt sich
mit diesem flüssig geschriebenen Buche in
den Dienst einer anregenden These. Nach-
dem seit Sophus Bugges sehr gelehrten,
aber sehr künstlichenVersuchen, die erhal-
tenen Reste des germanischen Glaubens-
lebens über das Christentum der irischen
Mönche aus der Antike herzuleiten, die

Germanistik das Vertrauen zu so weit

ausholenden Konstruktionen verloren hat.
muß sie sich endlich wieder aus ihrer Iso-

lierung herauswagen. Kein Volk hat alles
nur aus sich, auch nicht die vielgerühmten
Griechen. Die Geschichte der Germanen

weist mindestens seit der Völkerwanderung
nachdrücklich auf die Berührungen mit
anderen Völkern hin, und wenn wir auch
heute über altgermanische Kulturbdhe we-

sentlich günstiger denken müssen, als es bis
vor kurzem noich üblich war, so haben
Einflüfse verschiedenster Art doch gewiß
stattgefunden. Sie herauszufinden war

man in den beiden letzten Jahrzehnten
wiederholt bemüht. Aer Olriks Buch
über Ragnarok, Gustav Neckels Unter-

suchungen über den GottBalder sind Mark-

steine dieser Betrachtungsart. Franz Rolf
Schröder, der schon in llseinem »Germanen-
tum und Hellenismus« Geidelberg 3920
solchen Fragen nachgegangen ist, behandelt
sie jetzt auf breiterer Grundlage und so,
daß aus den Versuchen und Ergebnissen
Anderer und zahlreichen eigenen Aufstel-
lungen eine Art Gesamtbild des Problemes
entsteht. Die germanische Völkerwande-

rung wird nicht mehr als die Zeit der

Zerstörung, sondern im Anschlusse an

Alfons Dopsch als Anheben eines neuen

Aufbaues gewürdigt und die Goten, denen

man als Ver-mittlern zwischen den Völ-
kern des Schwarz-en Meeres und den west-
lichen und östlichen Stammesgenossen
viel zugemutet hatte, werden etwas ent-

lastet. Jnsbesondere die Run-en, deren Be-

ziehung auf Wodan——Odin Schrdder vom

keltischen Schreibergotte Ogma, aber auch
von Mithras her zu verdeutlichen sucht,
scheinen älter und heimischer, als man

bisher annahm; Gustav Neckel ist dafür
erst jüngst nachdrücklichund in einer Weise
eingetreten, die noch stark über die von

Schröder erwogenien Möglichkeiten hin-
ausgeht. Die Tiserornamentik, die ebenfalls
der Schwarz-mmeer-Kultur nahe steht und

der ihrer späteren Entfaltung auffallend
ähnliche dichterische Prunkstil der Skalden
werden in ihren gegenseitigen Beziehungen
vorwiegend nach Panz-er, Naumann, Strzy-
gowski knapp erörtert; der Vergleich der

Skaldendichtung mit der altgriechischen
Symnendichtung nach s. Dornseiff ist be-

achtenswert. Neue Anfäize des Verfassers,
die z. T. sein Buch über Germanentum und

Hellenismus fortsetzen, bringt vor allem
der Abschnitt über die Mysteriem den Ge-

stirnkuslt, die Zahl der Einberjen Jsrminsui
und die germanischen und finnisch-ugrischen
Vorstellungen von Weltensäule und Wel-
tenbaum werden nach Holmberg und Vip-
ping mit Jranischem verglichen und Schro-
der kommt von da aus dazu, Heimdall
von dem iranischen Gotte Mithras herzu-
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leiten. Für die iranifch-nordische Schöp-
flkvgsgeschichteund den Urzwitter Xmir
stutzt er sich stark auf den von Reitzenstein
angesetzten manichäischenStrom nach dem

Norden. Überall setzt das Buch Leser vor-

aus, die von den Quell-en her Bescheid wis-
felp eigenes Urteil und Gegengründe mit-

bringen. Was jetzt fehlt und hoffentlich
bald von berufener Seite geleistet wird,
lst eine Zusammenstellung des gesicherten,
Wahrscheinlichen oder trotz aller entgegen-
gesetztenVersuche immer noch möglichen
Etgengutes der Germanen, wozu außer der

Jndogermanistikauch die Vorgeschichte mit

tbren sunden auszuwerten wäre. Es geht
hier um nichts weniger als die Wesens-
eljgründunggermanischer Art. Daß auch
die Entlehnungstheorie diesem Ziele in sehr
aufklärender Weise dienen kann, hat jetzt
s» R. Schröder eindringlich gezeigt.

Wolfgang Schultz (Görlitz).

Wilhelm Teudt, Germanische Heilig-
Mmer. Beiträge zur Aufdeckung der Vor-

geschichte, ausgehend von den Erternstei-
nen, den Lippe-Quellen und der Teutoburg.
Mit 40 Bildern und Z Karten. x.—Z.

Tausend. Verlegt bei Eugen Diederichs,
Jena x929. zzs S. 80.

Die beiden Abschnitte über das Gestirn-
heiligtum auf dem Erternsteine (S. xb
bis 34) und über die Pflegstätte der Astro-
nomie in Osterholz (S. Zx bis 4x) sind
der Kern des Buches und im wesentlichen
ein Wiederabdruck zweier Aussage aus

dem Mannus, Zeitschr. f. Vorgeschichte,
Bd. xs u. xg. Die Erternsteine sind eine

Sandsteinigruppe, deren Mittelselsen heute
eine Votivlapelle mit Altar und Sonnen-
loch aufweist. Teudt sieht aber darin ein

heidnischesHeiligtum, das Karl der Große
Zerstörte. Auch sonst findet er an den

Externsteinen zahlreiche Beziehungen auf
Altgermanisches und insbesondere Orientie-

runsgslinien, die auf den hohen Stand

altgermanischer Astronomie Licht werfen sol-
len. Die Pflegstätte der Astronomie wird
aus den Mauern und Wällen des Guts-

hofes Gierle bei Kohlstädt erschlossen, in
die Teudt Gestirnazimute bineinsieht, aus

denen nach einem fachastronomischen Gut-
aehten folgen soll, daß es sich um eine

Anlage um 1850 v. Chr. handelt und daß
die Germanen. die er für diese Zeit dort

voraussetzt, die hiezu erforderlichen hohen
astronomischen Kenntnisse eben bereits be-

sessenhätten.
Diese Aufstellungen und das Gutachten

wurden im Mannus Bd. x9 von Kos-
sinna und mir, und ebenda Bd. so von

mir, K. Weerth, J. Hopmann und E.

Altfeld einer eingehenden Kritik unter-

zogen, bei der auch die Gegenseite aus-

führlich zu Worte kam. Es ergab sich:
z. Der Gutsbos Gierke ist nach C.Schuch-
hardt, der die astronomische Ausdeutung
ebenfalls entschieden ablehnt, eine Anlage
des U. Jahrhunderts n. Chr. z. Teudts
Annahme, daß etwa lebendige Hecken oder

Steinsetzungen die behauptete alte Anlage
durch die Jahrtausende bis heute fortgear-
tet haben könnten, entbehrt jeder archäolo-
gischen Unterlage und ist höchst gezwun-

gen. Z. Die von Weerth aus heimatkund-

lichen Erwägungen abgelehnte Ansicht
Teudts, daß der Gutshof bis in taro-

lingifcht Zeit hinausreiche, würde nichts
für das soviel höhere Alter der Mauern-

züge oder der durch sie angegebenen Linien

beweisen. 4. Die Ausdeutung der Mauern-

züge auf Azimute und die Folgerungen
daraus sind nach J. 60pmann, dem Astro-
nomen der Bonner Universitätssternwarte,
und E. Altfeld bloße Zahlenspielerei. ö.

Die beiden astronomischen Gutachter Teudts

haben die Grenzen ihrer sachlichen Zustan-
digkeit in ihrem Gutachten überschritten;
einer von ihnen (Neugebauer) hat seiner-
zeit dem berüchtigten Wendrin ein ähn-
liches Gutachten geliefert. b. sür xsöo
v. Chr. kommen in dieser Gegend nach
Kossinna eher Kelten in Betracht, die von

den Germanen zu Anfang der Bronzezeit
erst langsam nach dem Süden zurück-
gedräisqr werden.

Auf alle Einzelheiten des Buches in

gleicher Weise einzugehen, würde natürlich
zu weit führen; das Beispiel des Hofes
Gierke muß genügen. Daß an einzelnen der

48 Stellen, die Teudt in ein rechtwink-
liges, nach Ns und OW ausgerichtetes
Netz bringt (S. Hob-HO, auf dessen
religiös bestimmten Linien man auch Nach-
richten durch seuerzeichen und Sirenen

(S. x55) verbreitet habe, manche für die

Erschließung unserer Vorzeit wichtige Be-

obachtung zu machen wäre, ist nicht zu

bezweifeln. Aber soweit Teudt selbst schon
archäologischeUnterlagen vorzulegen ver-

sucht, sind sie so unzureichend, daß man

sich kein Bild eines Tatbestandes machen
kann. Das gilt insbesondere von der

Photographie der angeblichen Rennbahn
in Langelau (Abb. Yo) und von der Zeich-
nung des vermuteten Hügelheiligtums zwi-
schen den beiden Lauen (Abb. 2x). So ist
Teudt nach den Proben, die er gegeben hat,
leider nicht der geeignete Mann für die in

Lippe-Detmold wahrzunehmenden vorge-
schichtlichen Aufgaben Jm Gegenteils
Bücher wie das seine säenMißtrauen gegen
eben die Wissenschaft, auf die doch auch er
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sich schließlich angewiesen sieht, und ver-

breiten einen Geist der Unbelehrbarkeit
und Rechthaberei, durch den der Anteil
der Offentlichkeit an solchen Fragen ungün-
stig beeinflußt wird. Es ist zu wünschen,
daß die in Lippe-Detmold zu hebenden,
zu bergenden und zu erklärenden Alter-
tümer unklaren Bestrebungen möglichstbald
entrückt werden, am besten wohl durch
Bestellung eines sachlich vorgebildeten und
mit den nötigen Mitteln ausgsestatteten
.Landeskonservators. Man sage nicht, daß

es am Gelde fehle und erwäge, daß für die

Fehlunternehmungen (man denke z. B. an

Wendrin!) das Geld zunächst immer da

ist. Die rechte Stelle, an einer ersprießlichen
Lösung in Detmold mitzuwirken, wäre wohl
die Berufsvereinigung deutscher Prähisto-
riker. Was sich durch zielbewußte und

kundige Tätigkeit auch in schwierigen Fäl-
len erreichen läßt, hat das Breslauer Mu-

seum am Ssilingberge (Zobten) gezeigt.
Vermöchte Teudts Buch dazu zu führen,
daß hoffentlich recht bald auch in Detmold
Ahnliches geleistet werden kann, dann hätte
es, wenn auch auf einem bedauerlichen
Umwege, doch genützt.

Wolfgang Sch ultz (Görlitz).

Winthuis J.: Das Zweigeschlechterwesen
bei den Australiern und anderen Völkern.

Lösungsversuch der ethnologischen Haupt-
probleme auf Grund primitiven Denkens.
«—. Bd. v. d. Forschungen zur Völker-

psychologieund Soziologie. Verlag von

C. L. Hirschfeld, Leipzig x928. 397 S.

Gründliche Sprachkenntnisse und jahre-
langes Zusammenleben mit den Eingebo-
renen der Gazelle-6albinsel Neupommerns
gaben dem Verfasser des vorliegenden Wet-
kes die Möglichkeit eines tieferen Eindrin-

gens in die geistige Welt der Melanesier,
in das ,,primitive Denken«.

Nur ungern und erst nach langem, oft
jahrelangem Zögern, gestattet der Einge-
borene dem fremden Mann-e einen Einblick
in seine geistige Welt. Für gewöhnlich
bekommt der Europäer, insbesondere der

der Landessprache unkundige, nur die

Außenseite der Dinge zu schauen, deren

tiefer Sinn nur dem Eingeweihten ver-

ständlich wird.

Winthuis ist es nach jahrelangem Auf-
enthalt gelungen, die Schranke des Miß-
trauens zu durchbrechen; das ganze geistige
Leben des Jnselvolkes bis zu den intimsten
Dingen hat sich seinen Beobachtungen er-

schlossen. Er beschränktsich in dem vor-

liegendem Werk aus den Zug in der

geistigen Kultur der Eingeborenen, der

nach ihm der herrschende ist: das sexuelle

Fühlen und Denken, das mancherorts sem.en
stärksten Ausdruck findet in der vors-di
lung vom »Zweigeschleichterwesen«,die fo-
zusagen den Zeugungsakt in Verwaan
verkörpern; in Mythos und Sage- m

Märchen und bildender Kunst, Ubekau
treten uns nach W. solche Zweigeschlechtkk-
wesen entgegen als Ausdruck der vor-PU-
gend seruellen Bedingtheit des »primttwen
Denkens«.

«

Es ist zu bedauern, daß W. nicht schOM
fer zwischen den sicheren eigenen Beob-

achtungen (die sich auf das vorhin sk-

wähnte Gebiet Neupommerns beschränken)
und den zum Teil m. E. etwas gewalt-
samen Deutungen fremden Materials unter-

scheidet. Dadurch wird der Wert dks

Buches, der, soweit die vom Ver-fasser
selbst gemachten Beobachtungen in Betracht
kommen, wegen des z. T. ganz net-M
Materials kaum zu überschätzenist, stark
gemindert; zuweilen wird man bei dM

Deutungen, die alles Längliche = männ-

lich, alles Runde = weiblich (nach dkk

Ähnlichkeit mit den Geschlechtsteilen) ek-

klären, peinlich an das Verfahren dek

Psychoanalyse erinnert, die z. B. in den

Arbeiten von Freud und Roheim über dfn
australischen Totemismus in ähnlicherWeist
ebensogut aus anderen Motiven zu erklä-
rende Dinge in das fexuelle Gebiet umbiegt-

Es soll nicht verkannt werden, daß dle

Arbeit von W. in manches heute noch
dunkle Gebiet der Soziologie und Völker-

kunde, wie den Totemismus,—die Entste-
hung der Heiratsklassen usw. neues Licht
zu werfen imstande ist, vorausgesetzt, daß
die ganze Basis der Forschung bedeutend
verbreitert wird.

Uber den Begriff des »primitiven Den-
kens« zu streiten, ist hier nicht der Ort.
Die Gefahren die er in sich birgt, nämlich
das Ubersehen rassischer und historisch be-

dingter Unterschiede in der geistigen Kultur
der verschiedenen »primitiven Völker« tre-

ten leider auch in der Arbeit von W«

deutlich hervor. G. Spannaus.

»Unsere Heimat«, die Heimatbeicage zur
Kösliner Zeitung (jährlich 24 Nummern),
bietet eine Menge Wissenswertes aus volks-

kundlichem Gebiete, so z. B. in den letzten
Folgen einen Aufsatz von Dr. Siuts »Ver-
lobungs- und Sochzeitsbräuche als Denk-
male genossenschaftlichen Lebens«. Die

Dezemberbeilage brachte auch im letzten
Jahre ein sachlich geordnetes Inhaltsver-
zeichnis der im Laufe des Jahres erschienenen
Beiträge, so daß dieser Stoff der wissen-
schaftlichen Verwertung näher gerückt ist«

B. K. Schnitz.


